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Ansprache M. S. Gorbatschows 
im französischen Fernsehen

M. S. Gorbatschow hat am 30. 
September aus Anlaß seines be­
vorstehenden offiziellen Besuchs 
in Frankreich die Journalisten der 
französischen Fernsehgesell­
schaft TF-1 Y. Mourousl. A. d'An- 
vers und D. Bromberge empfan­
gen.

Nachstehend bringen wir die 
Ansprache M. S. Gorbatschows 
an die französischen Zuschauer 
und das Interview mit den Jour­
nalisten der französischen Fern­
sehgesellschaft TF-1.

Guten Abend, meine Damen 
und Herren! Guten Abend, liebe 
Freunde!

Ich freue mich über die Gele­
genheit, am Vorabend des Be­
suchs in ihrem Land vor den 
französischen Fernsehzuschauern 
zu sprechen. Den neuen Begeg­
nungen mit Frankreich. seinem 
Volk, seinen politischen Führern 
und Persönlichkeiten des öffentli­
chen Lebens sehe ich, offen ge­
standen, mit großem Interesse 
entgegen.

Ich teile die Auffassung des 
Präsidenten der Republik, daß 
das bevorstehende Treffen aus 
vielerlei Gründen besonderen 
Charakter hat. Beurteilen wer­
den wir es natürlich nach seinen 
Ergebnissen. Im Augenblick aber 
möchte ich sagen: Wir bereiten 
uns auf das Treffen mit dem Ge­
fühl hoher Verantwortung vor 
und werden unsererseits alles nur 
Mögliche tun. damit es sich er­
gebnisreich gestaltet.

überplanmäßige 
Erzeugnisse

Das Kollektiv des Stahlbelon- 
werks des Trusts ..Karaganda- 
uglestrol" arbeitet dynamisch und 
mit Planvorlauf. Die Kohlenwer­
ke der Stadt bekamen überplan­
mäßige Erzeugnisse Im Werte 
von 98 000 Rubel.

Spitzenleistungen erzielen die 
von Semjon Godin und Wladimir 
Samoschny geleiteten Abschnit­
te. Im sozialistischen Wettbewerb 
führen die Brigaden Alexander 
Haas, Gennadi Skripko. Wenja- 
min Schulga und Nikolai Li. die 
ihre Aufgaben und Verpflich­
tungen ständig überbieten.

Der Erfolg der Bauarbeiter 
ist das logische Ergebnis ihres 
Handelns. Hier wird der Arbeits­
und Produktionsdisziplin sowie 
der exakten Organisation der ge­
samten technologischen Kette viel 
Beachtung geschenkt. Im Wprk 
werden Abteilungen erfolgreich 
rekonstruiert und moderne Aus­
rüstungen eingeführt.

Valentin ALLES
Gebiet Karaganda

Mit hoher 
Effektivität

Das Kollektiv des Lokomotiv- 
betrlebswerks der Eisenbahnsta­
tion Pawlodar wetteifert aktiv 
unter der Devise ,,27 Dekaden 
Aktivistenarbeit zu Ehren des 
XXVII. Parteitags der KPdSU“.

Die Eisenbahner haben zusätz­
liche sozialistische Verpflichtun­
gen übernommen, um den Plan 
aer Beförderung von Volkswirt­
schaftsgütern für zwei Monate 
des künftigen Jahres vorfristig 
zu erfüllen, im Abschlußjahr des 
Planjahrfünfts nicht weniger als 
680 üCO Tonnen Güter überplan­
mäßig zu befördern, den Güter­
umsatz um 50 Millionen Tonnen­
kilometer uno das Programm der 
Betrlebsmlltelreparatur um 1 
Prozent zu überbieten. Außerdem 
beschlossen die Reparaturarbei­
ter durch die Steigerung der 
Arbeitsproduktivität die Still­
standzeiten des rollenden Mate­
rials bei allen Reparaturen um 
0,1 Stunden zu senken.

Die Lokführerbrigaden wer­
den zu Ehren der Eröffnung des 
Parteitages Je einen Schwerlast­
zug mit gesparten Ressourcen 
führen. Zu den Schrittmachern 
im Arbeitsaufgebot gehört auch 
das Kollektiv der Komsomolzen- 
und Jugendbrigade von Wladi­
mir Kuzenko. Die Lokführer die­
ser Brigade haben seit Jahres­
beginn bereits 40 Güterzüge mit 
gespartem Brennstoff geführt. 
Den größten Beitrag zum Spar­
konto leisten die Diesellokführer 
Leonid Jegorow, Nikolai Gorba­
tschewski, Wassili Dlordijew 
u. a.

Die Neuerer des Lokomotlv- 
betrlebswerks haben einige Ver­
besserungsvorschläge Im Auge, 
deren Einführung einen ökono­
mischen Effekt von mehr als 
5 000 Rubel ergeben soll.

Michail STEIN 
Pawlodar

Was die bilateralen Beziehun­
gen betrifft, so sind wir davon 
überzeugt, daß die Entwicklung 
der Zusammenarbeit zwischen der 
UdSSR und Frankreich den Le­
bensinteressen beider \ ölker ent­
spricht. Den besten Beweis dafür 
liefern die historischen Erfahrun­
gen. Wenn Rußland und Frank­
reich, die Sowjetunion und Frank- 
lelch zusammenarbclteten. ge­
reichte dies ihnen ebenso wie ganz 
Europa, aber auch der ganzen 
Welt zum Nutzen. Und umge­
kehrt: Entfremdung und Feind­
schaft schadeten unseren nationa­
len Interessen und wirkten sich 
negativ auf die internationale At­
mosphäre aus.

Aus der Geschichte nicht zu 
tilgen ist die Tatsache, daß die 
sowjetischen Menschen und die 
Franzosen Waffenbrüder im 
Kampf gegen den Faschismus wa­
ren. Wir würden das Andenken 
der in dem heiligen Kampf Gefal­
lenen verraten, wenn wir verges­
sen sollten, daß die französischen 
Piloten vom Geschwader ..Nor­
mandie-Neman“ am sowjetischen 
Himmel und sowjetische Partisa­
nen in den Reihen der Maqulsar- 
den auf französischem Boden hel­
denmütig gegen die Faschisten 
gekämpft haben. 20 Millionen 
Sowjetbürger starben in diesem 
schrecklichen Krieg, sie starben 
für unsere und Ihre Freiheit. Für 
Ihre und unsere Freiheit gaben 
damals auch Franzosen ihr Leben 
bin. Mehr als 20 000 sowjetische 
antifaschistische Kämpfer liegen

Wladimir Kudrin und Viktor Schulz sind Maschinen­
arbeiter in der fünften Abteilung des Alma-Ataer 
Schwermaschinenbaubetriebs. Die beiden sind durch 
Freundschaft uno gute Taten miteinander verbunden 
und werden in der Abteilung sehr geachtet. Sie sind 
Aktivisten und Schrittmacher der Produktion.

Im Bild: Zweifacher Ruhmesordenfräger Wladimir 
Kudrin mit dem Mitglied des Komsomolbüros der Ab­
teilung und Aktivisten der kommunistischen Arbeit 
Viktor Schulz.

Foto: Juri Smirnow

CjPPiilsschlciq unterer Heimat
Aserbaidshanische SSR —

Modellierer
als Vermittler

Die Textilbetriebe Aserbald- 
shans bekamen sichere Möglich­
keiten für den Absatz Ihrer Er­
zeugnisse. Ein Großteil der in 
der Republik gefertigten Stoffe 
findet seiner Konsumenten inner­
halb der Republik. Es sind dies 
die örtlichen Bekleldungsfabrl- 
ken.

Die Rolle des Vermittlers bei 
der Festigung der Verbindungen 
mit den Partnern spielt das Mo­
dehaus der Republik. Die Mode­
schöpfer schlossen mit den Tex­
til- und den Konfekjlonparbeltern 
Verträge über . schöpferisches 
Zusammenwirken ab. Dies bot 
Ihnen die Möglichkeit, die Ge­
staltung des Erzeugnissortiments 
aktiv zu beeinflussen. Das ist zwei­

in Frankreichs Erde begraben. 
Ich weiß, ihr Andenken wird in 
Ihrem Land geehrt. Das sowjeti­
sche Volk ist Ihnen dafür dank­
bar.

Doch der gemeinsam errunge­
ne Sieg ist cs nicht allein, der 
das sowjetische und das französi­
sche Volk einander näher bringt. 
Die Wurzeln unserer Zusammen­
arbeit in vielen Bereichen — in 
Wirtschaft und Handel. Literatur 
und Kunst — reichen jahrhunder- 
tewelt zurück. All das spricht für 
stabile Grundlagen, gute Tradi­
tionen und tiefe Wurzeln unserer 
Beziehungen. Ihre Entwicklung 
und Festigung — das sage ich 
mit großer Überzeugung — lie­
gen in unserem beiderseitigen In­
teresse. Sehr wichtig ist es. den 
Dialog, das Einvernehmen und 
die Zusammenarbeit zwischen der 
UdSSR und Frankreich nicht nur 
fortzusetzen, sondern auch zu ver­
tiefen.

Unser Verhältnis gestaltet sich 
nach unserem Dafürhalten insge­
samt nicht schlecht. Das Handels­
volumen hat sich Innerhalb von 
zehn Jahren vervierfacht. Wir 
sind mit dieser Entwicklung zu­
frieden, und ich glaube, daß sie 
auch Frankreich zugute kommt. 
Doch die Wirtschaftsbeziehungen 
könnten aktiver und vielseitiger 
sein. Das ist unsere Meinung. 
Das Gleiche gilt auch für die Zu­
sammenarbeit in Wissenschaft 
und Technik Ein beeindruckendes 
Symbol dafür ist der gemeinsa­
me Flug sowjetischer und eines 

fellos von beiderseitigem Vorteil. 
Die Betriebe brauchen sich Jetzt 
weniger um Konsumenten und 
Anlieferer zu sorgen.

In diesem Planjahrfünft wird 
in der Republik ein umfangrei­
ches Programm zur Vergröße­
rung der Konsumgüterproduktion 
aus örtlichen Ressourcen reali­
siert. Es zielt auf die Verringe­
rung der Erzeugnismenge, die 
aus anderen Regionen des Lan­
des eingeführt werden.
RSFSR ----------------------------

Freiwillig—zur 
Erschließung 
des Erdöl-Neulands

Den Reihen der Arbeiterklas­
se von Streshewol im Gebiet 
Tomsk haben sich Mitglieder der 
Unlonskomsomolbrlgadc „Stacha- 

französischen Weltraumfahrers 
geworden. Gedeihlich ist auch der 
Austausch in Kultur, Bildung, 
Tourismus und im Bereich der 
gesellschaftlichen Kontakte.

Ich hoffe, daß das bevorstehen­
de sowjetisch-französische Treffen 
der Entwicklung der Beziehungen 
zwischen der’ Sowjetunion und 
Frankreich in Politik, Handel, 
Wirtschaft. Wissenschaft, Tech­
nik, Kultur und in’ anderen Be­
reichen einen neuen Impuls vér- 

' leihen wird. Wir betrachten in­
des dieses Treffen nicht nur im 
Hinblick auf das bilaterale Ver­
hältnis als ein großés Ereignis. 
Einvernehmen und Zusammenar­
beit sollen, wie 1971 in den Prin­
zipien der sowjetisch-französi­
schen Beziehungen fixiert wor­
den ist. ..zu einer ständigen Poli­
tik in ihren Beziehungen und zu 
einem ständigen Faktor des inter­
nationalen Lebens werden“.

Die Zuspitzung der internatio­
nalen Lage ist ein weiterer Grund 
für die Unaufschiebbarkcit mei­
nes Treffens mit Präsident Mit­
terrand. Was heute in der Welt 
geschieht, gibt wenig Anlaß zur 
Zufriedenheit. Auf jeden Fall, 
wenn man nach Taten und nicht 
nach Worten urteilt, nehmen die 
Internationalen Spannungen zu. 
Die Gefahr einer K e r n- 
waffcn-Katastrophe wird nicht 
geringer. Dieser bitteren Wahr­
heit muß man ins Auge sehen. 
Berge von Waffen sind angc- 
häuft worden, und dennoch wer­
den deren Produktion und Moder­

nowez“ angeschlossen, die zu 
Ehren des 50. Jahrestages der 
Stachanow-Bewegung gegründet 
worden ist.

Rund 300 qualifizierte Schwei­
ßer, Maurer und Zimmerer aus 
Georgien, Estland, Baschkirien 
und Tomsk sind auf den Bauob­
jekte!) des Trusts „Tomskgas- 
strol“ sowie auf den Baustellen 
der Kinderkombination und eini­
ger Berufsschulen eingetroffen. 
Die Stammarbeiter und Kommu­
nisten, deren viele verhältnismä­
ßig unlängst selbst im Komsomol­
auftrag hierher gekommen sind, 
haben Patenschaft für die Jungen 
Arbeitskräfte übernommen. Aber 
während die Bahnbrecher mit 
Zelten angefangen haben, so bie­
tet sich heute den Freiwilligen 
eine schöne Stadt mit komfortab­
len Wohnheimen, Kulturpalästen, 
Handels- und Sportkomplexen.

Der unlängst elngetroffenc 
Komsomolzentrupp soll beim Bau 

nisierung forciert. Europa strotzt 
förmlich vor Militärstützpunkten 
und todbringenden Waffen. Es 
als „Pulverkellcr“ zu bezeich­
nen, wäre heute schon untertrie­
ben. Es handelt sich um eine 
weitaus gefährlichere explosive 
Konzentration neuester Mittel 
. ur Vernichtung von Menschenle­
ben. Doch auch damit Ist, wie es 
sich zeigt, noch nicht die Grenze 
erreicht: Fieberhaft werden neue 
gigantische Rüstungsprogramme 
und äußerst gefährliche strategi­
sche Konzeptionen ausgearbeitet 
und realisiert, obwohl Europa für 
eine Politik der Gewalt nun wirk­
lich zu klein und zu zerbrechlich 
ist. Wie übrigens auch unser gan­
zer Planet Erde.

•Ich sage das alles, well ich 
der Ansicht bin. daß heute nie­
mand ein unbeteiligter Beobach­
ter dessen sein darf, was ge­
schieht. In der Welt hat sich so­
viel Mißtrauen und Argwohn an- 
gcsammelt. daß es wohl nicht we­
nig Kraft und Zelt in Anspruch 
nehmen wird, die daraus enlstan 
denen Belastungen abzubauen. 
Doch ohne das. ohne eine ent­
sprechende. Ich würde sagen, 
psychologische Umstellung und 
freilich auch ohne den politischen 
Willen würde es schwerfallen, 
wenn nicht gar unmöglich sein, 
die Lage zum bessern zu wenden. 
In der Außenpolitik wird heute 
das Schicksal Jeder Nation, Jedes 
Menschen entschieden — sei es 
ein einfacher Bürger oder ein 
politischer Führer.

Um zu überleben, um die Zu­
kunft der Kinder und Enkelkin­
der zu sichern. muß man die 
Kräfte des Wahnsinns, die Kräfte 
des Krieges und des Militarismus 
bändigen. Das Feuer des Krieges 
muß gelöscht werden, solange es 
noch nicht aufgelodert ist.

Kann man das? Wir glauben, 
man kann. Wir haben bereits po-

(Schluß S. 2)

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

IHREN HÖHEPUNKT ERREICHT 
hat die Baumwollernte auf 
den Feldern im Rayon Sa- 
ry-Agatsch, Gebiet T s c h i m- 
kent. Im Lenin-Kolchos beteiligen 
sich an der Emteeinbringung ne­
ben den Mechanisatoren auch Tau­
sende Baumwollpflücker. Die Baum­
wollbauer haben sich aus hohe Ziel 
gesteckt, an den Staat 2 700 Tonnen 
Rohbaumwolle gegenüber den ge­
planten 2 480 Tonnen verkaufen. 
Die reichen Hektarerträge garantie­
ren die Erfüllung dieser Verpflich­
tung. Führende Plätze im sozialisti­
schen Wettbewerb behaupten die 
Brigaden B. Duissenow, W. Anger­
bach und Tsch. Akberdijew. Sie ern­
ten 25 bis 30 Dezitonnen Baumwol­
le je Hektar.

VOR ABSCHLUSS stehen die Vor­
bereitungen für den Winter im Her- 
zen-Sowchos des Gebiets Turgai. Die 
Bau- und Renovierungsbrigade voll­
endet den Verputz des letzten 
Viehstalles. Auch die Rekonstruk­
tion der Futterabteilung ist so gut 
wie abgeschlossen. Sie hat einen 
Anbau dazubekommen. Jetzt wer­
den die Viehzüchter die Kapazität 
der Aggregate der Fulterabteilung 
vergrößern, das Futter besser zube­
reiten und eine zusätzliche techno­
logische Taktstraße für die Zube­
reitung eines flüssigen Tranks mon­
tieren können.

MIT PLANOBERBIETUNG arbeitet 
das Kollektiv des Kombinats für 
Baumaterialien des Trusts „Dsham- 
bulstroi". Die Leistung pro Arbei­
ter beträgt hier 101,7 Prozent Plan­
erfüllung. Außerdem ist man be­
müht, viel Materialien zu sparen. So 
sind z. B. durch Verwendung von 
Kalkmörtel mit Plastimenten 546 
Tonnen Zement gespart worden. Die 
Einführung der abfallfreien Tech­
nologie auf dem Bewehrungsab­
schnitt und die zentralisierte Her­
stellung von Bewehrungsblöcken 
haben es ermöglicht, seit Jahresbe­
ginn 26,5 Tonnen Metall weniger zu 
verbrauchen.

der Erdgasleitung Im neuen Roh­
stoffrayon Pudlno im Südwesten 
des Gebiets eingesetzt werden. 
Sein Zentrum wird die zweite 
Basisstadt der Erdölarbeiter — 
Kedrowy — bilden, mit derem 
Bau die Komsomolzen- und Ju­
gendbrigaden aus der Produk­
tionsvereinigung ..Tomskneft“ 
begonnen haben.
Belorussische SSR ------------

Für jedermanns 
Geschmack

Ein tonisierendes Getränk 
wird im Werk hergestellt, das 
vor kurzem im belorussischen 
Kolchos „Drushba", Rayon Iwa­
nowo, angelaufen Ist. Es wird 
nach Rezepten belorussischer 
Kochkünstler aus Äpfeln. Birnen 
und Johannisbeeren bereitet. Au­
ßerdem wird der Kolchosbetrieb 
Jährlich etwa eine Million Glä­
ser Eingemachtes und Eingesal­
zenes erzeugen.

An den ersten internationalen 
Kongreß der Raumfliegervereinigung

Ich möchte dem ersten internationalen Kongreß der Ra umfliegtr- 
verelnlgung meine freundschaftlichen Grüße Übermitteln. Allein senon 
die Einberufung Ihres Kongresses ist symbolisch. Sie zeigt, daß u.c 
Menschheit entschlossen in das Zeitalter der Weltraumfahrt eintritt. 
Immer größer wird die Zahl der Menschen, die nicht bloß vom Hören­
sagen wissen, was der Kosmos ist, die unseren ganzen Planeten Über­
blicken konnten. Naturgemäß wird Ihrer Stimme Gehör geschenkt, 
wenn es um kosmische Angelegenheiten geht. Wichtig Ist es freilich, 
daß diese Stimme für den Frieden sowohl auf der Erde als auch im 
Weltraum spricht.

Es ist für niemanden ein Geheimnis, daß das Vordringen des 
Menschen in den Weltraum, das. seinen sehnlichen Traum Wirklich­
keit werden ließ, am Ende — wie paradox das auch klingt — eine 
tödliche Gefahr für ihn heraufbeschwören kann. Die Sowjetunion 
setzt sich unbeirrbar dafür ein, eine tragische Entwicklung nicht zu­
zulassen. Unsere Alternative ist die enge internationale Zusammen­
arbeit bei der friedlichen Erschließung und Nutzung des Weltraumes 
zum Wohle der ganzen Menschheit.

Sie gehören bereits zur Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts, 
Umso gewichtiger kann Ihr Beitrag zum Dienst an Frieden, Zusam­
menarbeit und Völkerverständigung sein.

Von ganzem Herzen wünsche ich den Kongreßteilnehmern Erfolg 
und Wohlergehen.

M. GORBATSCHOW, 
Generalsekretär des ZK der KPdSU

M. S. Gorbatschow nach
Frankreich

Der Generalsekretär des ZK 
der. KPdSU und Mitglied des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR M. S. Gorbatschow, 
ist am 2. Oktober von Moskau 
aus zu einem offiziellen Besuch 
nach Frankreich abgereist. Er 
folgte damit einer Einladung des 
Präsidenten der Französischen 
Republik F. Mitterrand.

Zusammen mit M. S. Gorba­
tschow reisten ab das Mitglied 
des Politbüros des ZK der KPdSU 
und Außenminister der UdSSR 
E. A. Schewardnadse, der Erste 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Mlnlstcrrats der UdSSR I. W. 
Archipow, der Erste Stellvertre­
tende Minister für Außenhandel 
der UdSSR N. D. Komarow, der 
Vizepräsident der AdW der 
UdSSR Akademiemitglied J. P. 
Welichow.

Hauptsorge: Steigerung 
der Arbeitsproduktivität

Gleichmäßig arbeitet im lau­
fenden Planjahrlünft das Kollek­
tiv des Zellriograder Gasappara­
turenwerkes — Initiator zahlrei­
cher wertvoller Aktivitäten im 
Gebiet. Termin- und qualitätsge­
recht hat es seine zu Ehren des 
40. Siegestages übernommene 
Verpflichtung erfüllt, die für En­
de des Planjahrfünfts vorgesehene 
Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität bereits Ausgang Mai zu er­
reichen.

,,Wir haben unser Wort gehal­
ten“. sagt der Sekretär des Par­
teibüros Richard Kuhn. „Hier ei­
nige Angaben, die das bestätigen. 
Verglichen mit 1980, stieg die 
Arbeitsproduktivität um 27.7 
Prozent an. Das bedeutet, daß wir 
auch unsere Aufgabe überboten 
haben. Die Arbeitsproduktivität 
liegt um 0,8 Prozent über der 
planmäßigen.“

..Wir sind in allen Kennziffern 
erfolgreich“, lenkt Wera Sado- 
roshnaja, Mitarbeiterin der Plan­
abteilung ins Gespräch ein. „Der 
Umfang der Warenproduktion hat 
sich um 24 Prozent vergrößert. 
Die Selbstkosten sind zurückge­
gangen. was nahezu 300 000 Ru­
bel sparen Heß.“

Was verbirgt sich\ hinter die­
sen Zahlen? Nehmen wir die Ar­
beitsproduktivität. Sie liegt um 
0.3 Prozent höher als die in der 
Verpflichtung vorgesehene. Das 
wurde durch Vervollkommnung 
der Produktion, Einführung der 
Erkenntnisse des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts und pro­
gressiver Formen der Arbeitsor­
ganisation und -entlohnung er­
reicht.

im Betrieb gibt es zwei Pro­
duktionsabteilungen. In der einen 
werden Gasherde und in der an­
deren Gasflaschen hergestellt. In 
der Abteilung für Gasflaschen 
ist der Name des Zerspannungs- 
lcchnikers Wilhelm Alles für al­
le ein Begriff. „Allein seit Be­
ginn dieses Planjahrfünfts hat 
sich in unserer Abteilung vieles 
verändert. Sämtliche Ausrüstun­
gen sind modernisiert worden“, 
sagt der Schrittmacher der Pro­
duktion und zeigt mir anschlie­
ßend mehrere Anlagen und Vor­
richtungen, die von den Mitarbei­
tern des Betriebs selbst erneuert 
bzw. hergestellt worden sind. Da­
zu zählen unter anderem die An­
lagen für automatisches Schwei­

In der Republik wird das Netz 
solcher Betriebe und Abteilun­
gen erweitert und werden dieje­
nigen. die früher Obst- und Bee­
renweine hcrstellten. für die Er­
zeugung von alkoholfreien Ge­
tränken und Säften sowie Apfel­
essig umgebaut. Die Vereinigun­
gen der Sclchostechnlka helfen 
den Agrarbetrieben bei der Fer­
tigung von Ausrüstungen. Solch 
ein Herangehen ermöglicht eine 
effektive Nutzung der Rohstoff­
ressourcen und eine bessere Dek- 
kung des Bedarfs der Menschen.
Moldauische SSR -------------

Sekundärrohstoffe 
werden
wieder verwendet

Die Abteilung für Massenbe­
darfsgüterproduktion Im Teppich­
kombinat von Ungen arbeitet nur 
mit Abfällen der Hauptproduk­
tion. Mit ihrer Inbetriebnahme 

abgereist
Auf dem Flughafen Wnukowo 

wurde M. S. Gorbatschow von 
den Mitgliedern des Politbüros 
des ZK der KPdSU G. A. Ali­
jew, V. W. Grischin, A. A. Gro- 
myko, J. K. Ligatschow, N. I. 
Ryshkow, M. S. Solomenzcw, 
N. A. Tichonow, W. M. Tschebri- 
kow, von den Kandidaten des Po­
litbüros des ZK der KPdSU 
P. N. Demltschew, W. 1. Dolglch. 
W. W. Kusnezow, B. N. Pono­
marjow, von den Sekretären des 
ZK der KPdSU M. W. Slmjanin, 
I. W. Kapitonow, W. P. Niko­
now, K. V. Russakow sowie von 
anderen Genossen verabschiedet.

Anwesend war auch der inter- 
mlnistlsche Geschäfts träger 
Frankreichs in der UdSSR 
P. P'lesci.

(TASS)

ßen und eine Taktstraße für Gas 
flascheabeförderung. W. Alles 
machte mich auf einen Schweiß 
stand aufmerksam. Indem er mit 
Stolz betonte, diese Anlage wer­
de von nur einem Menschen be­
dient.

Die technische Neuausrüstung 
der Abteilung brachte große Vor­
teile für den ganzen Betrieb mit 
sich. Sie beschleunigte die Gas- 
flaschenherslellung und verbes­
serte deren Qualität. Das Kollek­
tiv dieser Abteilung ist jetzt 
ständiger Sieger im sozialisti­
schen Wettbewerb und übcrblctet 
stets seine Verpflichtungen. In­
zwischen sind im Werk einige 
Gasflaschentypen zum Attestieren 
mit dem staatlichen Gütezeichen 
vorgeschlagen worden. Dies ist 
ein großer Fortschritt des gesam­
ten Abteilungskollektivs.

Auch die zweite Abteilung 
wurde technisch von Grund auf 
umgestaltet. Durch die Einfüh­
rung einer neuen Taktstraße 
konnten die Arbeitsbedingungen 
für 17 Frauen verbessert werden

Das gestiegene technische Ni­
veau des Betriebs ermöglichte sei­
nem Kollektiv den Übergang zur 
Herstellung von Erzeugnissen hö­
herer Qualität. So die Gasherde 
vom Typ „Zelina“. Sie sind an­
sehnlicher und ökonomisch vor­
teilhafter als ihre Vorgänger.

Anspruchsvolle Aufgaben wird 
das Kollektiv auch Im nächsten 
Planjahrfünft zu lösen haben. 
Schon jetzt werden Maßnahmen 
verwirklicht, deren ökonomischer 
Nutzen auf das Jahr 1986 abzielt.

Mehr und mehr Brigaden mei­
stern die Auftragsmethode. Heu­
te gibt es im Betrieb 27 solcher 
Kollektive, die 70,3 Prozent al­
ler Beschäftigten umfassen. Die 
besten unter ihren sind die Bri­
gaden von W. l'russenko, G. To- 
karjewa und N. Lunjowa. Im per­
sönlichen Wettbewerb führen Ro­
sa Kindler. Wladimir Gorbunow, 
Viktor Tschistjakow und Peter 
Fischer. Sie sind mit unter den 
20 Personen, die die Erfüllung 
Ihrer Fünfjahrpläne bereits ge­
meldet haben. Dies ist Ihr Ar­
beitsgeschenk zutn bevorstehen­
den XXVII. Parteitag der 
KPdSU.

Alfred FUNK.
Korrespondent 

der „Freundschaft“

ist das Problem der Wiedervtr 
Wendung der Sekundärrohstoffe 
vollständig gelöst.

Man begann hier damit, faß 
unter den Spezialisten des Be­
triebs ein Wettbewerb um <’lc 
besten Vorschläge zur Verwi n 
düng von Schnitzeln und Flick' n 
bekanntgegeben. Die Ingen! 'ure 
des Betriebes entwickelten \ er 
richtungen für Serienwerkzeug­
maschinen und Apparate für Ver­
arbeitung verschiedener Artin 
von Sekundärrohstoffen. Somit 
wurde die Produktion von Wa­
ren mit 16 Benennungen — 
Bettvorlegern, Servietten, Über­
zügen für Wagensitze sowie Sou­
venirleuchten — aufgenommen 
Vor kurzem begann man in der 
Abteilung Sätze „Geschicke Hän­
de“ für technische Leistungen 
der Kinder zu komplettieren.

Im Tepplchkoml’inat wurden 
in sieben Monaten ius Sekundär­
rohstoffen verschiedene Massen­
bedarfsgüter im W Tte von mehr 
als einer halben Rubel
produziert.
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Ansprache M. S. Gorbatschows 
im französischen Fernsehen

nischen Fortschritts konzentriert 
und vervollkommnen die Leitung 
der Wirtschaft und die Methoden 
der Wirtschaftsführung. Möglich­
keiten für die Lösung neuer Auf- 
gaben sind bei uns vorhanden.

azu gehören sowohl hochqualifi­
zierte Fachkräfte als auch natür­
liche Ressourcen und das For- 
schungs- und Produktionspoten­
tial. Was aber das Wichtigste ist 
— die breite Unterstützung des 
politischen Kurses durch alle Be­
völkerungsschichten. Weitere 
Maßnahmen zur Verbesserung 
der Sachlage wollen wir zur 
Volksaussprache unterbreiten.

Kurzum, wir kommen zu unse­
rem bevorstehenden XXVII. Par­
teitag mit einem konkreten Ak­
tionsprogramm zur weiteren Ge­
staltung der sowjetischen Gesell­
schaft, mit Plänen für die kom­
menden fünf Jahre und bis zur 
Jahrhundertwende. Gedanklich 
werden wir sozusagen ins dritte 
Jahrtausend hinüberblicken. Es 
eröffnen sich weite Perspektiven. 
Es genügt zu sagen, daß allein 
In der Industrie In den bevorste­
henden 15 Jahren soviel geleistet 
werden muß. wie wir Innerhalb 
von fast sieben Jahrzehnten der 
Sowjetmacht geschafft haben.

Ich sage das alles nicht nur, 
um die französischen Fernsehzu­
schauer über unsere alltäglichen 
Werke und Sorgen zu informie­
ren. Mir erscheint es wichtig, daß 
man sich in Frankreich und In an­
deren Ländern deutlich über das 
System unserer Prioritäten klare 
wird. Wenn für uns, die sowjeti­
schen Menschen, die Entwicklung 
der Wirtschaft, der sozialen Be­
ziehungen und der Demokratie 
das Wichtigste Ist, so bestimmt 
dies auch unsere Interessen auf 
internationaler Ebene und unsere 
außenpolitischen Interessen. Vor 
allem unser Interesse an Frieden, 
an einer stabilen internationalen 
Lage, die es erlauben würde, die 
Aufmerksamkeit und die Ressour­
cen auf das friedliche Schaffen 
zu konzentrieren.

Wir sind entschiedene Gegner 
des Wettrüstens auf der Erde und 
entschiedene Gegner seiner Aus­
dehnung auf den Weltraum. Es 
gilt, diesem gefährlichen Prozeß 
Einhalt zu gebieten und unver­
züglich die Abrüstung in Angriff 
zu nehmen.

Ich möchte unterstreichen, daß 
wir nicht nur Erklärungen abge­
ben, sondern auch genau in die­
ser Richtung vorgehen. Einseitig 
haben wir auf den Ersteinsatz 
von Kernwaffen verzichtet und 
ein Moratorium für alle nuklea­
ren Explosionen verhängt. Wir 
haben die Stationierung von Mit­
telstreckenraketen In Europa 
ausgesetzt. Der ganzen Welt ha­
ben wir erklärt, daß wir nicht als 
erste mit Waffen in den Welt­
raum gehen werden. Unser Land 
ist auch zu anderen radikalen Lö­
sungen bereit.

Und nun? Versuchen Sie ein­
mal, sich unvoreingenommen ein 
Urteil darüber zu bilden, was als 
Antwort auf unsere Initiativen 
getan und gesagt wird. Weitere 
nukleare Explosionen sind vorge­
nommen und Satellitenabwehr­
waffen erprobt worden, fieberhaft 
wird Mißtrauen gegenüber unse­
ren Initiativen geschürt. Man 
kann sich des Eindrucks nicht er­
wehren. als hätte schon die Mög­
lichkeit, daß es zu Vereinbarun­
gen In Genf kommt. daß even­
tuell die Waffenproduktion ver­
ringert und die militärischen Am­
bitionen gemäßigt werden müß­
ten. manch einen in Angst ver­
setzt. Doch, wie man so sagt: 
wir werden sehen. An Geduld soll 
es uns nicht fehlen. Obwohl ich 
offen sagen muß: all das Hegt 
sehr fern von der Suche nach 
Wegen zur Gesundung der Inter­
nationalen Lage.

Wie Sie sehen, es haben sich 
in der Welt viele Fragen ange­
sammelt — besorgniserrege n d e 
und unaufschiebbare Fragen. Ich 
habe mir vorgenommen, sie mit 
dem Präsidenten Frankreichs auf 
das Ernsthafteste zu erörtern. Ich 
hoffe, daß unser Dialog frucht­
bringend sein wird. Ich bin über­
zeugt: die Sowjetunion und
Frankreich haben eine reale Mög­
lichkeit, einen greifbaren Bei­
trag zur Verständigung und Zu­
sammenarbeit der Völker zu lei­
sten. Mit dieser Hoffnung reise 
Ich auch nach Frankreich.

Im Namen der sowjetischen 
Menschen wünsche Ich allen, die 
mir Jetzt zuhören, allen Männern 
und Frauen Frankreichs, allen 
französischen Familien Glück, 
Gedeihen und Frieden.

Ich Wünsche Ihnen alles Gutei 
A

A. Denvers. Herr Gorbatschow, 
erlauben Sie uns, Ihnen dafür 
zu danken, daß Sie uns empfan­
gen. Wir freuen uns über diese 
Begegnung, unabhängig davon, 
welche Ansichten Sie vertreten. 
Sie sind ein Mann der gegenwär­
tigen Epoche, ein Mensch Ihrer 
Zeit.

M. S. Gorbatschow: Ich hoffe, 
daß dieses Gespräch Im Geiste 
des gegenseitigen Verständnisses 
und jener traditionellen Freund­
schaft verlaufen wird, die die Be­
ziehungen zwischen unseren Län­
dern auszeichnet.

Frage. Sie wissen, daß wäh­
rend Ihres Frankreich-Besuches 
nicht alles leicht sein wird. Sie 
werden In Paris mit Interesse 
und. Ich möchte sagen, zugleich 
auch mit einiger Zurückhaltung 
erwartet. Man möchte sich ein 
Bild machen, was für eln Mensch 
Herr Gorbatschow Ist. Dabei wer 
den die Fragen der sowjetisch- 
französischen Beziehungen so­
wohl unter Berücksichtigung ver- 
teldlgungspolltischer Aspekte als 
auch der Menschenrechte behan­
delt. Wie denken Sie darüber? 
Werden Sie nun bestimmte Posi­
tionen überprüfen müssen?

(Schluß. Anfang S. 1) 
sltlve Erfahrungen, auf die man 
sich stützen kann. — die Erfol­
ge der Entspannung. Sie haben 
ihre Lebenskraft bewahrt. Die 
konsequente Einhaltung aller Be­
stimmungen der Schlußakte von 
Helsinki kann das Klima in Eu­
ropa wieder gesund machen und 
die Wolken zerstreuen, die sich 
über dem Kontinent zusammenge­
ballt haben.

Voltaire träumte seinerzeit 
von einem Triumph der Vernunft 
als notwendiger Voraussetzung 
für ein normales Zusammenleben 
von Menschen. Dieser Appell des 
großen Sohnes Frankreichs Ist 
heute, nachdem Armbrust und 
Degen durch Kernwaffen abge­
löst worden sind, besonders ak­
tuell. Herauszufinden, wessen 
Ideologie, wessen Anschauungen 
und Gesetze moralischer, wessen 
Wirtschaft rationeller sind, wer­
den wir noch Gelegenheit haben. 
Die Geschichte bietet Zelt genug, 
damit der friedliche Wettbewerb 
der Lebensweisen den Menschen 
die Möglichkeit gibt, freiwillig 
und selbständig Ihre Wahl zu tref­
fen und zu bestimmen, welches 
Gesellschaftssystem ihnen am be­
sten paßt. Ja, wir sind verschie­
den. Doch so hat es nun einmal 
die Geschichte entschieden.

Was die Sowjetunion betrifft, 
so tut sie alles dafür, um in 
Frieden mit den Staaten zu le­
ben, die anderen Systemen ange­
hören. und sie wird auch künftig 
alles dafür tun. Mehr noch: Das 
Ist gerade das Prinzip, das unse­
rem Herangehen an die Lösung 
internationaler Probleme zugrun­
de liegt. Und das Ist es. wovon 
wir uns auch In der Innenpolitik 
leiten lassen.

Kurz zu unseren Taten. Zur 
Zeit leben rund 277 Millionen 
?4enschen In der Sowjetunion. 
Die historische Erfahrung hat 
uns bewiesen: Die Völker Ruß­
lands haben 1917 durch die Re­
volution. durch die Beseitigung 
der Ausbeutung, der sozialen und 
nationalen Unterdrückung die 
richtige Wahl getroffen. Die so­
wjetischen Menschen sind stolz 
auf die Leistungen ihres Landes, 
unter anderem darauf, daß es Im 
Lande seit mehr als 50 Jahren 

i keine Arbeitslosigkeit gibt und 
; das Recht auf Arbeit In der Ver­

fassung verankert ist und durch 
ein System entsprechender sozia­
ler und ökonomischer Maßnahmen 
gewährleistet wird. Der Staats­
haushalt weist kein Defizit auf.

Unser Volk will ebenso wie je­
des andere besser leben und ist 
damit zufrieden, daß sich das Re­
aleinkommen pro Kopf der Be­
völkerung In den letzten zwei 
Jahrzehnten verdoppelt hat, wäh­
rend die Preise für die Grund­
nahrungsmittel nicht angestiegen 
sind. Bel uns werden Jährlich 
mehr als zwei Millionen Wohnun­
gen gebaut. Der Wohnraum wird 
unentgeltlich zur Verfügung ge­
stellt, die Miete macht Im Durch­
schnitt drei Prozent des Familien­
haushalts aus. Unser allerwlchtig- 

| stes Anliegen wird auch künftig 
i die Gesundheit der Menschen und 
■ deren geistige Entwicklung sein, 
j Es sei vermerkt, daß wir In dle- 
i sem Bereich Beachtliches errei­

chen konnten. Das Land verfügt 
über nahezu sechs Millionen In­
genieure, anderthalb Millionen 
Wissenschaftler und über eine 

i Million Arzte. Ein System der 
i kostenlosen Volksbildung und des 
unentgeltlichen Gesundheitsschut­
zes Ist aufgebaut worden und 
funktioniert.

In der Sowjetunion sind mehr 
als 100 Nationen und Völker­
schaften zusammengeschlpssen. 
Eine der Haupterrungenschaften 
der Revolution war die Durchset­
zung des Prinzips der Gleichheit 
der Völker in allen Lebensberei­
chen der Gesellschaft. Viele der 
15 Unionsrepubliken und 38 Au­
tonomen Staatsgebilden waren 
zum Zeitpunkt der Revolution 
rückständige Randgebiete. Heute 
genießen sie nicht nur die glei­
chen ökonomischen und politi­
schen Rechte, sondern sie haben 
auch eine eigene starke Wirt­
schaft aufgebaut und große Er- 

■ folge in Wissenschaft, Kultur und 
। Bildung erzielt.

Die sowjetischen Menschen se- 
, hen nicht nur ihre Leistungen und

Erfolge, sondern auch ihre 
Schwächen und Unzulänglichkei­
ten. Möglicherweise Ist Ihnen be­
kannt, daß all das in uhserer Ge­
sellschaft umfassend, offen und 
auf demokratischer Grundlage er­
örtert wird. Wir halten es für 
wichtig, die Aufmerksamkeit ge­
rade auf die ungelösten Probleme 
zu konzentrieren, und wirken 
darauf hin, die wirtschaftliche 
und soziale Entwicklung des Lan­
des zu beschleunigen und das Le­
ben des Volkes zu verbessern. 
Scharf reagieren wir auf Fahr­
lässigkeit und Verantwortungslo­
sigkeit. Und selbstverständlich 
richten wir unser erstrangiges 
Augenmerk darauf, daß die Nor­
men der sozialen Gerechtigkeit, 
die demokratischen Rechte der 
Bürger und die sowjetischen Ge­
setze strikt eingehalten werden.

All diese Bemühungen werden 
von unserem Volk gebilligt. Mehr 
noch: Das Volk fordert von uns, 
den Leitern, die Durchsetzung 
gerade dieser Linie. Ich weiß 
das sowohl aus vielen Tausenden 
der eingehenden Briefe als auch 
von persönlichen Begegnungen, 
vom persönlichen Umgang mit 
Hunderten und aber Hunderten 
sowjetischer Menschen her.

Mit einem Wort, wir kennen 
sehr gut die bestehenden Proble­
me. Einige Fragen sind gelöst 
worden und werden gelöst. An­
dere erfordern Zelt, Ressourcen 
und beharrliche Bemühungen. 
Wir haben uns gründlich auf 
'•'ragen des wissenschaftlich-tech­

Antwort. Weshalb führt meine 
erste Auslandsreise, was westli­
che Länder betrifft, nach Frank­
reich? Ich habe mich bereits In 
meinen Ausführungen gegenüber 
den Fernsehzuschauern bemüht, 
In kurzer Form auf diese Frage 
zu antworten.

Natürlich ziehen wir In Be­
tracht, daß es In Frankreich, 
wahrscheinlich Leute gibt, denen 
es vielleicht gar nicht gefällt, 
welchen Charakter unsere Bezie­
hungen annehmen. Diese aber ge­
winnen an Dynamik, schreiten 
voran und festigen sich. Ich mei­
ne sowohl den politischen Dialog 
als auch den Ausbau der Wirt­
schaftsbeziehungen und der tra­
ditionellen kulturellen Verbindun­
gen. Wir gehen davon aus, daß 
dies den ureigensten Interessen 
des sowjetischen Volkes, den ur­
eigensten Interessen des franzö­
sischen Volkes entspricht. Und 
das ist das Ausschlaggebende. Al­
le^ übrige sind Detailfragen. Si­
cherlich kritisiert uns mancher 
In Frankreich. Ich glaube, viel­
leicht möchten diese Kritiker die­
se guten Tendenzen in der Ent­
wicklung der sowjetisch-französi­
schen Beziehungen sogar schwä­
chen. Doch nicht auf sie orientie­
ren wir uns.

Ich wiederhole: Wir fahren
nach Frankreich. well wir der
Auffassung sind, daß das den
grundlegenden Interessen unserer 
Länder, dem Ziel der Verbesse­
rung der Internationalen Lage ins­
gesamt und somit auch den Inter­
essen der anderen Völker ent­
spricht. Wie niemals zuvor ist 
jetzt der aktive politische Dia­
log notwendig, um das abzutra­
gen, was sich in den vergangenen 
Jahren angehäuft hat. Wir sind 
unterschiedlich, das ist so, wir 
haben unterschiedliche politische 
Systeme, wir sind verschiedener 
Ansicht, was menschliche Werte 
anbelangt, doch wir haben auch 
viel gemeinsames. Gemeinsam ist 
uns, so glaube Ich, vor allem das 
Streben, wahrhaft In Frieden zu 
leben und Wege zu finden, um 
in den verschiedensten Bereichen 
zusammenzuwirken, zusammenzu­
arbeiten. Und das umso mehr, da 
wir heute alle angesichts der 
wachsenden Gefahr eines nuklea­
ren Konflikts und angesichts des 
Wettrüstens zutiefst besorgt sind. 
Ein solcher Austausch, die Erör­
terung von Fragen ist für uns ei­
ne Notwendigkeit, wir brauchen 
das einfach. Ich denke, daß 
Frankreich In diesem Falle für 
die Sowjetunion ein sehr wichti­
ger Partner Ist. Eben von diesen 
Überlegungen und diesem Ver­
ständnis ausgehend, begeben wir 
uns nach Frankreich.

Frage. Herr Generalsekretär, 
in den sowjetisch-französischen 
Beziehungen gab es zweifellos ei­
ne Periode der Abkühlung — 
ich meine damit die Jahre 83 und 
84. War das eine vorübergehen­
de Zelt, die bereits der Vergan­
genheit angehört, oder Ist davon 
noch etwas übriggeblieben?

Antwort. Schauen wir nach 
vorn. Erfüllen wir unsere Bezie­
hungen, unseren politischen Dia­
log, unsere Zusammenarbeit in 
Wirtschaft und Handel, unseren 
Kulturaustausch mit neuem In­
halt, bauen wir unsere Zusammen­
arbeit weiter aus, finden und 
zeigen wir unsere gemeinsamen 
Interessen und Möglichkeiten für 
gemeinsames oder paralleles Han­
deln Im Interesse sowohl Frank­
reichs als auch der Sowjetunion 
und Im Interesse der anderen Völ­
ker.

Wissen Sie, 1922 hatte Wladi­
mir Iljltsch Lenin einen Satz ge­
sagt, den ich mir herausgeschrie­
ben habe und den Ich Ihnen heu­
te unbedingt wiedergeben will. 
Vielleicht hätte Ich das schon in 
Beanwortung der ersten Frage 
tun müssen, weshalb wir nach 
Frankreich reisen. Lenin sagte 
1922 folgendes: ..Jede Annähe­
rung an Frankreich Ist für uns 
äußerst wünschenswert...“ Ich 
denke, daß die Bedeutung dieser 
Leninschen Worte und des darin 
enthaltenen Gedankens voll und 
ganz auch für den heutigen Tag 
zutrifft.

Frage. Unabhängig davon, was 
für eine Regierung es In Frank­
reich geben wird?

Antwort. Sie wissen, daß Jedes 
Volk selbst entscheidet, welche 
Regierung es hat. Die Souveräni­
tät und das souveräne Recht Je­
des Volkes achtend, müssen wir 
dies in unserer Außenpolitik be­
rücksichtigen. Wir bringen dem 
befreundeten französischen Volk 
großes Vertrauen und Achtung 
entgegen, und wir werden be­
strebt sein, mit der heutigen Re­
gierung und der, die morgen Im 
Amt sein kann. Beziehungen zu 
unterhalten und auszubauen.

Es gibt solche Zelten in den 
Beziehungen zwischen Staaten, 
In denen sie durch etwas getrübt 
werden. Wenn wir von den so­
wjetisch-französischen Beziehun­
gen sprechen, würde ich die Auf­
merksamkeit mehr darauf konzen­
trieren. was unsere Völker einan­
der näher bringt. Ich glaube, daß 
das Jenes Kapital ist. das es üns 
erlaubt, die gegenwärtigen Be­
ziehungen sicher aufziibauen und 
zuversichtlich in die Zukunft zu 
schauen, unsere Beziehungen zu 
aktivieren. Dies ist, meiner An­
sicht nach, sowohl Im Interesse 
unserer Länder als auch zum Nut­
zen des Friedens. Schauen wir 
In die Zukunft.

Frage. Sir haben sich kürzlich 
mit Herrn Marchais getroffen, 
Ist es nicht paradox, daß Sie zu 
einer Zelt, da die französischen 
Kommunisten aus der Regierung 
Tusgcscblnden sind und die Tätig 
Veit der französischen Regierung 
1 rlt’sleren. V'ren ersten Besuch 
'n Frankreich Herrn Mitterrand 
abstatten?

Das ist das Wichtigste. Wenn das 
,.Eureka“-Projekt friedliche Zie­
le verfolgt — und das wollen wir 
Ja gerade Im Verlaufe der Ge­
spräche mit dem Präsidenten und 
mit anderen Vertretern Frank­
reichs klären —, werden wir Un­
sere Haltung zu diesem Projekt 
überdenken.

Frage. Sie haben einen Brief 
an Reagan geschrieben, unterbrei­
ten Sie irgendwelche neuen Vor­
schläge?

Antwort. So ist es.
Frage. Könnten Sie uns etwas 

zu diesen neuen Vorschlägen sa­
gen?

Antwort. Meiner Meinung 
nach haben die Amerikaner die 
Hauptsache bereits gesagt. Sie 
rufen uns immer dazu auf, alles 
auf einem vertraulichen Forum zu 
behandeln. Aber ihre Ausdauer 
reicht immer nur bis zum Ende 
des Treffens. Wenn der Kontakt 
beendet ist, erfährt die ganze 
Welt zehn Minuten später, was es 
auf diesem ,,vertraulichen" Tref­
fen gegeben hat. Zumindest den 
Kern der Sache. Deshalb haben 
Sie vermutlich schon eine Vor­
stellung von dieser Frage. Aber 
ich denke, daß wir in Frankreich 
noch über dieses Thema zu reden 
haben werden.

Frage. Stimmt es, daß es sich 
um eine Reduzierung der Kern­
waffenarsenale um 40 Prozent 
handelt?

Antwort. Mit der Antwort dar­
auf möchte ich noch warten. Die- x 
se Probleme werden Jetzt in 
Genf dargelegt, und ich möchte 
Ihre Frage nicht beantworten, be­
vor unsere Delegation bei den 
Genfer Verhandlungen unsere 
Vorschläge in vollem Umfang un­
terbreitet hat.

Frage. Denken Sie, daß Ihr be­
vorstehendes Treffen mit Reagan 
in wenigen Wochen in Genf zu 
mehr werden kann als zu einem 
bloßen Kennenlernen?

Antwort. Es wäre für die füh­
renden Politiker solcher Länder 
wie der Sowjetunion und der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
ein zu großer Luxus, wenn sie in 
der gegenwärtigen zugespitzten 
Situation, da alle Völker der 
Welt konkrete und konstruktive 
Schritte in erster Linie von den 
Großmächten erwarten, nach Genf 
fahren würden, um sich gegensei­
tig die Hände zu schütteln, sich 
gegenseitig zu betrachten und für 
das Fernsehen freundlich zu lä­
cheln. Wir laden unsere Partner 
— ich meine den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
und seine Kollegen — ein, unser 
Treffen in Genf gründlich vorzu­
bereiten, um bereits im Verlaufe 
dieser Vorbereitungen und auf 
dem Treffen selbst ein gutes Fun­
dament für das Gebäude der künf­
tigen Welt zu legen. Es gilt, aus­
gehend von den Realitäten die 
Welt zu gestalten, aber eine an­
dere Welt, andere Beziehungen. 
Wir haben unsere Interessen, 
Frankreich hat seine, und auch 
die Vereinigten Staaten von Ame­
rika haben ihre Interessen. Aber 
wer sagt, daß nicht auch die üb­
rigen Staaten der Welt ihre Inter­
essen haben? Und alle diese In­
teressen treffen in der internatio­
nalen Arena aufeinander. Zu mei­
nen, in dieser Arena könne nur 
ein bestimmtes Land oder eine 
bestimmte Ländergruppe agieren, 
bedeutet, eine falsche Vorstel­
lung von der heutigen Welt zu 
haben. Ich denke, vieles rührt da­
her, daß dies nicht begriffen 
wird. Den Realitäten muß Rech­
nung getragen werden, das ist 
eine ernste Angelegenheit.

Frage. Herr Generalsekretär, 
In letzter Zelt legen Sie ein be­
stimmtes Maß an Pessimismus an 
den Tag. In Ihrer Ansprache an 
das französische Volk sagten Sie, 
daß die Gefahr einer nuklearen 
Katastrophe nicht geringer wird. 
In einem Ihrer früheren Inter­
views sagten Sie, daß es mögli­
cherweise zu spät sein wird, daß 
sich die Lage in der Welt explo­
siver gestaltet. Mit diesen Über­
legungen stützten Sie sich haupt­
sächlich auf das SDI-Programm. 
Doch SDI Ist eine Sache der Zu­
kunft. Warum ist Jetzt Ihrer An­
sicht nach die Gefahr für den 
Frieden größer als früher?

Antwort. Das ist eine sehr 
wichtige Frage, die gerade Jetzt 
beantwortet werden muß.

Wenn wir davon sprechen, daß 
wir an einer solchen Grenze an­
gelangt sind, hinter der sich nicht 
mehr kontrollierbare Ereignisse 
vollziehen können, ist dies keine 
Form von Pessimismus. Das ist 
ein Ausdruck der Verantwortung 
des sowjetischen Staates und sei­
ner Führung für das Schicksal 
der Welt. Einigen kommt es unge­
legen, daß die Völker die Situa­
tion so erkennen, wie sie ist. Im 
Ergebnis der Entwicklung von 
Wissenschaft und Technik haben 
wir jetzt Jedoch eine Etappe er­
reicht, in der das Wettrüsten 
auch in den Weltraum getragen 
werden kann. Wir haben eine 
Etappe erreicht, in der neue Waf­
fenarten geschaffen werden kön­
nen, sogar nicht nukleare, die je­
doch von nicht geringerer Stärke 
und Wirksamkeit sind, wenn man 
in diesem Falle von Wirksamkeit 
sprechen darf.

Offen gesagt ist es bereits 
jetzt sehr schwierig, Verhandlun­
gen aufzunehmen. Sie werden 
vielleicht bemerkt haben, daß 
sich eine Art von Militarisierung 
des politischen Bewußtseins voll­
zieht. Was aber wird sein, wenn 
morgen der Prozeß der Militari­
sierung des Weltraums beginnt, 
wenn kosmische Angriffswaffen 
geschaffen werden? Wie soll dann 
die logische Antwort der anderen 
Seite auf ein derartiges Vorgehen 
sein? Keinesfalls so, daß mit der 
Abrüstung auf dem Gebiet der 
strategischen Waffen und anderer 
nuklearer Mittel begonnen wird. 
Man muß der Realität Ins Auge 
schauen und sehen, wie sich die 
Situation entwickelt. Das sind 
schließlich sehr ernste Dinge, die. 
Sie werden gestatten, nicht durch 
Demagogie verschleiert werden 
dürfen. Es geht doch Im Grun­
de um die Geschicke der Völker, 
um das Schicksal der Welt. Es 
können solche Prozesse in Gang 
kommen, die die Möglichkeit der

Antwort. Ich denke nein. Das, 
was in Frankreich geschieht, ist 
Angelegenheit der Franzosen, ist 
ihre Innere Angelegenheit. Ich 
weiß, daß die politischen Kräfte, 
die heute an der Spitze des Lan­
des stehen, — ich meine die so­
zialistische Partei und diejenigen, 
die mit ihr einen Block bilden, 
— wie auch Jene, die sich in der 
Opposition befinden, in dem einen 
oder anderen Maße für die Ent­
wicklung der sowjetisch-französi­
schen Beziehungen auf der Grund­
lage der Traditionen, auf der 
Grundlage Jener Erfahrungen ein­
treten. die sich seit Jahren her- 
ausgebildet haben. Ich meine, 
das ist eine verantwortungsbe­
wußte Haltung. So ist auch unse­
re Einstellung.

Frage. Es scheint so, daß Sie 
ausgezeichnete Beziehungen zu 
allen sozialdemokratischen Regie­
rungen Europas unterhalten?

Antwort. In den Fragen, die 
heute die Völker der Welt bewe­
gen, ich meine die Fragen von 
Krieg und Frieden, haben wir in 
den letzten Jahren aktiv mit den 
sozialdemokratischen Flirteten zu­
sammengearbeitet. Und sicher­
lich ist Ihnen aufgefallen, daß an 
meinen Treffen und Gesprächen, 
die während der vergangenen 
Monate stattgefunden haben, Ge­
spräche mit Delegationen soziali­
stischer und sozialdemokratischer 
Parteien einen recht großen An­
teil hatten.

Wir denken, daß unsere ideolo­
gischen Differenzen kein Hinder­
nis sind, um bei der Lösung sol­
cher existentieller Fragen wie 
Krieg und Frieden zusammenzu­
arbeiten. Und wir haben das un­
sererseits offen erklärt. Wir ha­
ben gute Beziehungen und nützli­
che Kontakte zu den Sozialdemo­
kraten Westdeutschlands, Schwe­
dens und Finnlands, zu den so­
zialistischen Parteien Janans und 
Österreichs. Wir sind überhaupt 
offen für die Zusammenarbeit mit 
allen Kräften, die daran interes­
siert sind, die gefährlichen Ten­
denzen in der Entwicklung der 
internationalen Lage zu überwin­
den und die Welt auf den Weg 
der Zusammenarbeit, des Zusam­
menwirkens und des gegenseiti­
gen Verständnisses zu führen.

Frage. In letzter Zelt zeigen 
Sie anscheinend besonderes Inter­
esse für Europa. Ist dieser Ein­
druck richtig?

Antwort. Die sowjetische Füh­
rung hatte immer unsere Bezie­
hungen zu den Ländern Westeuro­
pas im Blickfeld ihrer Außenpo­
litik. ich würde sogar sagen, im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. 
Und das ist erklärlich. Wir leben 
mit Ihnen in diesem Europa. Ich 
denke, daß auch die westeuropäi­
schen Länder nicht weniger dar­
an interessiert sind, die Beziehun­
gen zur Sowjetunion auszubau­
en, und daß die Sowjetunion in 
ihrer Außenpolitik einen nicht 
geringeren Platz einnimmt, als 
sie in der Außenpolitik der 
UdSSR. Wir haben bestimmte 
Traditionen. Wir haben eine Ge­
schichte, aus der wir bestimmte 
Lehren ziehen, von der wir ler­
nen. Jedenfalls mangelt es den 
Europäern an Weisheit nicht. 
Welche Selten der Entwicklung 
der menschlichen Zivilisation wir 
auch berühren, der Beitrag der 
Europäer ist gewaltig. Wir woh­
nen in einem Haus, obwohl einige 
dieses Haus durch den einen Ein­
gang und andere durch einen an­
deren Eingang betreten. Wir müs­
sen In diesem Haus Zusammenar­
beiten und kommunizieren. Mei­
ner Meinung nach ist es natür­
lich. daß die Sowjetunion einer 
solchen Zusammenarbeit große 
Bedeutung helmlßt.

Frage. Ein gaullistisches Her­
angehen?

Antwort. Ich werde jetzt mit 
Ihnen nicht darüber diskutieren, 
wem die Priorität gebührt. Die 
Frage nach dem Zusammenwir­
ken, nach der Zusammenarbeit, 
nach der Herstellung von Bezie­
hungen zu Ländern Westeuropas 
hat schon immer einen breiten 
Raum in der Außenpolitik der 
Sowjetunion eingenommen. Und 
das schon lange, bevor der Gaul­
le, eine große Persönlichkeit der 
Politik, in Erscheinung trat.

Frage. Und dennoch ist die 
Reaktion auf Handlungen westli­
cher Länder mitunter nicht 
gleich in der Tat, als einer An­
zahl von Mitarbeitern sowjeti­
scher Einrichtungen, die man der 
Spionage beschuldigte, nahege­
legt wurde, Frankreich zu verlas­
sen, war in der Sowjetunion kei­
ne besondere Reaktion zu bemer­
ken. Als Jedoch die Briten un­
längst eine Gruppe sowjetischer 
Mitarbeiter der Spionage bezich­
tigten, war die Reaktion von so­
wjetischer Seite stark, energisch. 
Es entstand der Eindruck, daß 
die sowjetische Seite nach dem 
Prinzip Auge um Auge, Zahn um 
Zahn handelte. Was nun, gibt es 
ihrer Meinung nach gute und 
schlechte Europäer?

Antwort. Ich meine. Sie wer­
den der Sowjetunion das souve­
räne Recht überlassen, In jedem 
Fall so zu entscheiden, wie sie 
cs für notwendig erachtet. Dabei 
berücksichtigen wir sowohl die 
Interessen der Sowjetunion als 
auch die allgemeine Situation.

Frage. Wie schätzen Sie das 
europäische Projekt „Eureka“ 
ein?

Antwort. Ich möchte nach Pa 
rls fahren und dort im einzelnen 
' lären. was ,,Eureka“ darstellt, 
vielleicht werden wir dann in 
narls den Meinungsaustausch zu 
'loser Frage fortsetzen.

Frage. Ziehen Sie also a priori 
das ,.Eiireka"-Projekt den „Ster- 
nonVriog“-Plänen von SDI vor?

Antwort. A priori ziehen wir 
die Nichtmilltarlslerung des Welt­
raums seiner Militarisierung vor.

Suche nach einer friedlichen Re­
gelung der Probleme überhaupt 
versperren. Man muß nach Mög­
lichkeiten suchen, dieser Heraus­
forderung zu begegnen.

Wenn jemand Waffen in den 
Kosmos bringt, dann wird das 
solche Schranken niederreißen 
wie den Vertrag über die Be­
grenzung der Raketenabwehrsy­
steme oder den Vertrag über die 
Begrenzung der strategischen Rü­
stungen und andere. Deshalb ha­
ben wir nun tatsächlich eine sehr 
verantwortungsvolle Etappe in 
der Entwicklung der internationa­
len Lage erreicht. Das ist keine 
pessimistische Position, sondern 
die wahrheitsgemäße Einschät­
zung der realen Situation. Und 
sie diktiert die Notwendigkeit 
der Suche nach Lösungen, um die 
Entwicklung der internationalen 
Beziehungen in ein anderes Gleis 
zu bringen, auf den Weg der 
friedlichen Zusammenarbeit, um 
das Wettrüsten zu stoppen, mit 
der Reduzierung der Kernwaffen 
und letztlich mit ihrer Vernich­
tung zu beginnen. Und ich muß 
sagen, es geht nicht allein um die 
Haltung der Sowjetunion und der 
Vereinigten Staaten von Ameri­
ka. Verantwortung ruht auch 
auf den anderen Ländern. Man 
darf sich Jetzt nicht drücken, son­
dern muß Haltung beziehen. Die 
Zeit gebietet, daß Jede verant­
wortungsbewußte Regierung oder 
Jeder Politiker, der heute sozusa­
gen vom Schicksal an die Spitze 
des einen oder anderen Staates 
gestellt wurde, in diesen Fragen 
eine klare Haltung einnimmt.

Frage. Sie bekleiden bereits 
seit einigen Monaten die Funk­
tion des Generalsekretärs des ZK 
der KPdSU. Manche sehen in Ih­
nen einen Politiker für das bevor­
stehende Vierteljahrhundert. Was 
möchten Sie schon heute in der 
Sowjetunion verändern?

Antwort. Dem, was ich bereits 
gesagt habe und was auch in 
Frankreich bekannt ist, kann ich 
schwerlich etwas hinzufügen. Wir 
schätzen die Situation im Lande 
folgendermaßen ein. Einerseits 
haben wir einen großen Weg zu­
rückgelegt und einen gewaltigen 
wirtschaftlichen, sozialen und po­
litischen Fortschritt erreicht. In 
diesem riesigen Land, das früher 
hinsichtlich Wirtschaft und Bil­
dung rückständig war, in dem 
viele Völker leben, konnten wir 
in historisch kurzer Zelt unsere 
großen Pläne realisieren und tlef- 
grèifende Veränderungen vollzie­
hen. Heute aber geben wir uns 
damit nicht zufrieden. Das ist 
sicher logisch, wenn man bedenkt, 
daß mit der Entwicklung des 
Menschen selbst auch seine Be­
dürfnisse wachsen, und zwar nicht 
nur die materiellen, sondern auch 
die kulturellen und geistigen. Un­
sere Gesellschaft muß so verän­
dert werden, daß diese Bedürfnis­
se in immer stärkerem Maße be­
friedigt werden. Das sozialisti­
sche System gestattet uns. sowohl 
in der Wirtschaft als auch in der 
sozialen, der geistigen Sphäre ei­
ne größere Dynamik zu sichern. 
Darauf kommt es an, darauf rich­
ten wir heute unsere Anstrengun­
gen.

Frage. In den Augen vieler 
sind Sie ein Mensch der Verän­
derungen. Warum gibt es dann 
aber in der Sowjetunion keine 
Veränderungen in der Frage, die, 
wie wir meinen, dem Ruf der 
Sowjetunion im Ausland in ge­
wissem Maße schadet, nämlich in 
der Frage der Menschenrechte?

In Frankreich nennt man die 
Namen Sacharow und Schtscha­

ranski, führt man Kampagnen 
durch, damit sowjetischen Juden 
ermöglicht wird, auf Wunsch das 
Land zu verlassen. Warum sollte 
dem keine Aufmerksamkeit ge­
schenkt werden?

Antwort. Ich würde so sagen: 
Wir werden in der Sowjetunion 
unsere Angelegenheiten selbst 
regeln, und Sie regeln in Frank­
reich die ihren. Aoer ich werde 
trotzdem auf« Ihre Frage antwor­
ten. Die Frage der Menschenrech­
te birgt für uns keinerlei Schwie­
rigkeiten in sich. Wir sind bereit, 
überall. vor jedem Auditorium 
und mit jedermann über diese 
Frage zu diskutieren. Wir haben 
zu oleser f rage, die jetzt von 
oer westlichen Propaganda künst­
lich aufgebauscht und dazu be­
nutzt wird, ole Beziehungen zwi­
schen den Völkern und Staaten 
zu vergiften, etwas zu sagen.

Was vor allem die Ökonomi­
schen und sozialen Rechte be­
trifft, könnten wir zeigen, wie es 
darum in den entwickeltsten 
westlichen Ländern, einschließ­
lich Frankreich, bestellt ist und 
wie die Dinge bei uns stehen. Die 
Fakten dazu sind wohlbekannt. 
Was die politischen Rechte an­
belangt, könnte ich darauf ver­
weisen, daß es in 'unserem Ober­
sten Sowjet mehr Arbeiter und 
Bauern gibt als in allen Parla­
menten uer entwickelten kapita­
listischen Länder. Interessant 
wäre ein solches Experiment, zu­
mindest für ein halbes oder ein 
ganzes Jahr: In die Parlamente 
ihrer Länder werden Arbeiter 
auf genommen. Und dann sollten 
wir uns einmal die Lage ansehen. 
Aber Arbeiter sind dort in der 
Regel nicht zugelassen, während 
sie bei uns überall Schlüsselpo­
sitionen einnehmen, vom Donso- 
wjet bis zum Obersten Sowjet.

Natürlich gibt es bei uns Men­
schen, die kraft dieser oder je­
ner Logik nicht in Eintracht mit 
der Sowjetmacht und dem Sozia­
lismus sind und eine andere Ideo­
logie verkünden. Probleme kom­
men hierbei in den Fällen auf, 
In denen diese oder Jene Person 
in Widerspruch mit dem Gesetz 
gerät. So war »es auch mit dem 
von Ihnen erwähnten Schtscha­
ranski. Er verletzte unsere Ge­
setze und -nrde dafür verurteilt.

Sie sprechen von der ..Juden­
frage". Wenn in Irgendeinem 
anderen Land die Juden solche 
politischen und anderen Rechte 
genießen würden, wie In unse­
rem Land/ würde ich mich freu­
en dies zu hören. Die Jüdische 
Bevölkerung macht 0,69 Prozent 
der gesamten Bevölkerung des 
Landes aus und Ist in seinem po­
litischen und kulturellen Leben 
mit mindestens 10 bis 20 Pro­

zent vertreten. Viele von ihnen 
sind im ganzen Land bekannt

Wenn die Frage der Familien­
zusammenführung gestellt wird, 
gehen wir darauf ein, lösen wir 
solche Fragen. Ausnahmen bil­
den jene fälle, in denen die be­
treffende Person Träger von 
Staatsgeheimnissen ist. Hat 
Frankreich etwa nicht auch eine 
Gesetzgebung, die die Interessen 
des Staates wahrt? Dem ist so, 
das ist mir bekannt. Wir werden 
auch in Zukunft ruhig und vom 
humanen Standpunkt aus solche 
Fragen lösen.

Frage. Hier schließt sich die 
nächste Frage an: Ist es wahr, 
daß es in der Sowjetunion vier 
Millionen politische Gefangene 
gibt?

Antwort. AbsurdI Das erinnert 
an goebbelssche Propaganda. Ich 
bin verblüfft, daß Sie, Herr Mou- 
rouzä, ein gebildeter und moder­
ner Mensch, eine solche Frage 
stellen konnten. Ich wiederhole: 
das ist Absurd.

Frage. Herr Gorbatschow, Sie, 
so scheint mir, praktizieren eine 
neue Methode des Umgangs, ei­
ne neue Methode der Fünrung. 
Gibt es einen „Gorbatschow- 
Sttl"? Wenn ja, wie würden Sie 
diesen Stil definieren?

Antwort. Meiner Ansicht nach 
gibt es keinen „Gorbatschow- 
Stil“. Darüber habe ich bereits 
gesprochen. Wenn man von den 
Methoden unserer Arbeit und 
insbesondere vom Stil meiner 
Arbeit spricht, ist dies nicht 
irgendetwas, was gestern, vor 
einem, zwei, drei Monaten auf­
gekommen Ist. Ich habe mein 
ganzes Leben sö gearbeitet, und 
viele meiner Genossen arbeiten 
genauso.

Den Stil, den wir in unserer 
Partei pilegen, definieren wir 
als Leninscnen Arbeitsstil. Für 
ihn sind soiche Merkmale kenn­
zeichnend wie eine breite Ver­
bindung mit den Werktätigen, 
Öffentlichkeit in der Arbeit und 
Studium der realen Prozesse, die 
die Gruncilage der Politik bilden. 
Das ist all das, was Lenin un­
sere Partei lehrte. Ich bin ein 
leidenschaftlicher Verfechter ge­
rade eines solchen Herangehens. 
Das Beispiel Lenins ist das beste 
Beispiel. Wir gehen den Weg Le­
nins und wenaen seinen Stil an.

Frage. Gemeinsam mit Innen, 
Herr Gorbatschow, kam eine neue 
Generation sowjetischer Politi­
ker an die Macht. So haben wir 
Ende letzter Woche die Tatsacne 
zur Kenntnis genommen, daß ein 
Wechsel an ner Spitze der so­
wjetischen Regierung erfolgte. 
Was, außer dem Stil, Könnte die­
se neue Generation sowjetlscffer 
Politiker Lnrem Land bringen?

Antwort. Ich meine, was jetzt 
geschieht, ist ein normaler Pro­
zeß. Etwas von außergewöhnli­
chem Charakter liegt hier nicht 
vor. Jede Generation leistet ih­
ren Beitrag zum Fortschritt, zur 
Schaffung sowohl politischer als 
auch geistiger Werte. Und ich 
oenke, aucn die heutige Genera­
tion leitender Kader in oer So­
wjetunion leistet ihren Beitrag. 
Das wird in erster Lime mit der 
umiangreicnen Arbeit zur Ver­
vollkommnung des Sozialismus 
verbunden sein. Wir wissen, was 
es zu tun gilt, um die in diesem 
GesellschaiLssystem begründeten 
besten Seiten noch stärker zur 
isntialtung zu bringen. Im Mit­
telpunkt aller unserer Bestrebun­
gen steht aabei der Mensch mit 
seinen Bedürfnissen.

Aber Ich würde sagen, daß 
wir den Sozialismus ment als ei­
ne Konsumgeseliscnait betrach­
ten, wir werden uns hier nicht 
nach den Standards der westli­
chen Lebensweise richten. Aber 
was nützlich ist, werden wir nut­
zen.

Es werden alle Anstrengungen 
unternommen, um unserem W irt- 
schaftssystem, aem politischen 
System und dem System der so­
zialistischen Demokratie größere 
Dynamik zu verleihen. Vor al­
lem wird die Aufmerksamkeit, 
die größte Aulmerksamkeit, dar­
auf gelenkt, daß die Bedeutung 
des persönlichen Faktors voll 
und ganz zur Geltung kommt.

Frage. Übermorgen reisen 
Sie nach Paris, und wenn Sie 
einen freien Abend haben, wür­
den Sie dann das Picasso-Museum 
besuchen, „Julius Cäsar" von 
Shakespeare anschauen, ins Kon­
zert oder in die Oper gehen, mit 
einem Wort, was würden Sie 
bevorzugen?

Antwort. Angesichts dessen, 
daß mir das Programm bekannt 
ist und daß es mir weder einen 
freien Tag noch einen freien 
Abend einräumt, habe ich dieses 
Problem nicht.

Im allgemeinen ist es immer 
interessant, wenn man in einem 
anderen Land ist, sich mit des­
sen Vergangenheit vertraut zu 
machen. Obwohl ich sagen muß, 
daß mich das heutige Leben Je­
der Gesellschaft, jedes Landes 
und Volkes, ihre Probleme, Tra­
ditionen und Interessen nicht we­
niger. wenn nicht sogar noch 
mehr interessieren. Wahrschein­
lich ist das für einen Politiker 
natürlich.

Frage: Herr Generalsekretär, 
wir hätten wahrscheinlich noch 
eintausend Fragen, aber wir müs­
sen unser Interview beenden 
Gestatten Sie, Ihnen noch einmal 
dafür zu danken, daß Sie dem 
französischen Fernsehen exklu­
siv ein Interview gewährten.

M. S. Gorbatschow. Es hat 
mich gefreut, mit Vertretern des 
französischen Fernsehens zusam­
menzutreffen. Ich denke, daß auch 
unser Gespräch mit Ihnen ge­
zeigt hat, daß wir uns treffen und 
alle Fragen- ruhig erörtern kön­
nen.

Wir sind an der weiteren Ent­
wicklung der Beziehungen zu 
dem uns freundschaftlich verbun­
denen Volk Frankreichs interes­
siert. Diese Sache erfordert Ge­
genseitigkeit. Man muß aufeinan­
der zugehen. Von diesem Stand­
punkt aus sehen wir auch unse­
ren bevorstehenden Besuch. Das 
ist eine gute Gelegenheit, unsere 
Beziehungen anzuheben und ih­
nen für die Zukunft eine Per­
spektive zu öffnen.
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Panorama
In den Bruderländern

Erfolg des Konstruktorenkollektivs
SOFIA. Das Kollektiv des Ma­

schinenbaukombinats „Masch- 
strol” von Troja hat die erste 
automatische Fertigungsstraße 
mit eingebautem Roboter für me­
chanische Bearbeitung der Ma­
schinenteile entwickelt. Damit 
hat man hier den Bau einer brei­
ten Palette dlgltalprogrammgc- 
steuerter Werkzeugmaschinen ge­
meistert, die nicht nur In der 
Republik, sondern auch In vielen 
anderen Ländern Verwendung 
finden.

Bezeichnend für das Konstruk­
torenkollektiv Ist die ständige

Oie erste Apfelernte
ULAN-BATOR. In den Gärten 

des Staatsgutes „Shargalant” Im 
Almak Zentralny der Volksmon­
golei hat man die erste Apfel­
ernte In diesem Jahr eingebracht. 
An die Erfassungsstellen sind 
Dutzende Tonnen saftiger reifer

Beregnung aus Glasröhren
BERLIN. Das Kombinat 

„Technisches Glas” In der DDR 
entwickelte Rohre aus Borosili­
katglas, deren Eignung für den 
Wohnungsbau bereits unbestrit­
ten Ist. Es zeigt sich aber, daß 
weitere Einsatzmöglichkelten für 
diese Rohre, zum Beispiel in der 
Landwirtschaft bei der Bereg-

Budapest — die Hauptstadt des sozialistischen Ungarns.
Im Bild: Ansicht des Parlamentsgebäudes am Donauufer.
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In der Eisenstadt
Abeokuta

Mehrere Jahre lang werden Dutzende der besten Fachleute des Kara- 
gandaer Hüttenkombinats in die im Bau begriffenen oder schon funktio­
nierenden Hüttenwerke im Ausland entsandt. In diesem Jahr ist die erste 
Gruppe von Arbeitern des Karagandaer Hüttenkombinats aus der Bundes­
republik Nigeria zurückgekehrt, wo sie am Bau und der Inbetriebnahme 
der ersten Objekte des Hüttenwerks in Abeokuta teilgenommen hatte. Un­
sere ehrenamtliche Korrespondentin Albina LEPI bat den aus Nigeria ge­
rade zurückgekehrten Anatoli LEPECHIN, über seine Eindrücke zu berich­
ten.

Ein zehnstündiger Oberland­
flug. Zwlscnenlandungen in den 
Flughäfen von Wien und Tripo­
lis sind überstanden, und das 
nächtliche Lagos empfängt uns 
mit feuchter Ozeanluft. In der 
Sprache des Volkes Ibo bedeutet 
„Abeokuta” „Els e n s t a d t”. 
Schaut man auf das Panorama 
des Werks, das sich auf gut zehn 
Kilometer ausgebreitet hat, und 
auf die Siedlungen, die nebenan 
entstanden sind glaubt man nur 
schwer daran, daß das Werk und 
die Stadt erst fünf Jahre alt 
sind. Der Kontrakt für den Bau 
dieses Hüttenwerks zwischen Ni­
geria und der sowjetischen Au­
ßenhandelsvereinigung „TJash- 
promexport” wurde 1979 unter­
schrieben. Zu Jener Zelt gab es 
im Lande bereits eine Reihe klei­
nerer Hüttenwerke und Walzstra­
ßen, erbaut bei technischer Mit­
hilfe Japans und der BRD; man­
che waren noch Im Entstehen 
begriffen. Diese kapitalistischen 
Staaten verneinten Jedoch die 
Möglichkeit der Errichtung eines 
Hüttenkombinats in Abeokuta.

Zum Unterschied von der So­
wjetunion wurde der Bau des 
Werks mit dem Walzbetrieb be­
gonnen, was auf die Besonder­
heiten der ökonomischen Entwick­
lung des Landes zurückging, das 
akuten Mangel an Walzgut ver­
spürte. Die erste Ausbaustufe 
des Werks ist für 1,5 Millionen 
Tonnen Stahl berechnet; sie um­
faßt die kokschemische, Agglome- 
ratlons-, Stahlschmelzbetriebe, 
das Wärmekraftwerk, Hilfsabtei­
lungen und -dlenste. deren Bau 
bis 1990 abzuschließen Ist.

Die ersten Tage des Einlebens 
am neuen Ort sind vorbei, und 
wir gehen schon vollständig In 
der Arbeit unter. Es war die 

| Vorbereitung der . Warmproben 
Jes kontinuierlichen Felnblech- 

alzwcrks ,320” im Gange, Je- 
’c-r Mensch zählte, oft mußte bis 

■iil gearbeitet werden, ohne auf 
• '’igi-eJt und das ungewohnte 
lima Rücksicht zu nehmen. Und 

schöpferische Suche nach neuen 
Reserven und weiteren Möglich­
keiten. Gegenwärtig hat cs die 
Arbeit am Versuchsmuster der 
neuen digitalprogrammgesteuer­
ten Werkzeugmaschine beendet, 
die alle Errungenschaften der 
Branche In sich vereint. Mit Ih­
rer Serienfertigung soll am Vor­
abend des XIII. Parteitags der 
BKP begonnen werden. Gerade 
solche Werkzeugmaschinen wer­
den die Grundlage sämtlicher 
Produktion Im nächsten Planjahr­
fünft bilden.

Früchte abgefertlgt worden. Von 
Jedem Obstbaum hat man 120 
Kilogramm Apfel geerntet. Im 
Staatsgut Ist die Produktion von 
Obstsaft, Kompotten und Konfi­
türen organisiert. Die Obst- und 
Beerenplantagen dieses Groß- 
agrarbetrlebs der Republik brin­
gen einen Jahresgewinn von 
Himderttausenden Tugrik.

nung bestehen. Erste Versuche in 
einer landwirtschaftlichen , Pro­
duktionsgenossenschaft verlau­
fen erfolgversprechend. Vierzig 
Hektar Erdbeer-, Gemüse- und 
Hackfruchtflächen werden wäh­
rend der gesamten Vegetations­
zelt mit Hilfe der Glasrohre be­
regnet.

hier das Ergebnis: Die vereinten 
Bemühungen der sowjetischen 
Montagearbeiter, Elnrtchtemel- 
ster und Betriebsarbeiter wurden 
von Erfolg gekrönt — die Warm­
proben des Walzwerks „320” ver­
liefen auf hohem Niveau. So 
wurde das erste Objekt des Hüt­
tenwerks in Abeakuta In Betrieb 
genommen. Außer den Nigeria­
nern beteiligten sich an der 
Montage, Einrichtung und vollen 
Inbetriebnahme dieses Walz­
werks zusammen mit den sowje­
tischen Spezialisten Ihre deut­
schen Freunde aus der DDR. 
Denn dieses Walzwerk, wie auch 
das folgende — „150” —, das 
im Frühjahr 1984 anlief, waren 
von der Firma SKET, Magde­
burg, entworfen und hergestellt 
worden. Oberhaupt Ist das Hüt­
tenwerk in Abeokuta ein markan­
tes Beispiel der sozialistischen 
Zusammenarbeit Im Rahmen des 
RGW. Das gegenwärtig Im Bau 
begriffene Knüppelwalz werk 
„900” Ist von der weltbekann­
ten tschechoslou'aklschen Firma 
Skoda geliefert worden, die $lch 
auf Knüppel- und Mittelblech­
walzwerke spezialisiert.

Unsere Ankunft In Abeokuta 
fiel mit der Regensaison zusam­
men. Es regnete fast Jeden Tag, 
richtiger Jede Nacht. Die Luft 
war dick und feucht, w’as für die 
nigerianischen Pflanzen gut war, 
denn sie wuchsen stürmisch. Je­
doch nicht für uns. Aber alles 
hat mal ein Ende, und Ausgang 
September hörte der Regen fast 
gänzlich auf. In der zweiten Ok­
toberhälfte erreichte uns dann 
der erste Hauch des Harmattan 
— eines Staubwindes aus der 
Sahara. In den ersten Tagen 
brachte er noch nächtliche und 
Morgenkühle mit. die dann Jedoch 
wegen des sogenannten Treib­
hauseffekts der Atmosphäre ver­
schwand. Zuerst hüllten sich die 
Umrisse der umliegenden Berge 
In leicht«? Nebel, dann aber ver­
schwanden sie im grauen Dunst 
endgültig. In der Mitte des afri­

Zusammenarbeit
Die kommerziellen Beziehun­

gen zwischen der Sowjetunion 
und Frankreich entwickeln sich 
erfolgreich und weisen große Re­
serven auf. Das Außenhandels­
unternehmen Techsnabcxport Ist 
der sowjetische Alleinlieferant 
von Geräten der nuklearen Tech­
nik, Röntgenapparaten, seltenen 
und Seltcncdelmetallen und Iso­
topen. Es liefert an französische 
Firmen und staatliche Organisa­
tionen radioaktive und stabile 
Isotopen, die In der Medizin und 
In der Forschung breite Anwen­
dung finden. Ein weiterer Be­
reich der Zusammenarbeit mit 
Frankreich sind die Dienstlei­
stungen bei der Anreicherung 
von Uran des Auftraggebers für 
Atomkraftwerke.

Französische Firmen liefern 
Ihrerseits Isotopenprodukte In die 
Sowjetunion, die unter anderem 
In der Prophylaxe und Diagnostik

Konstituierender Kongreß der Raumflieger-Vereinigung
Der konstituierende Kongreß 

der Raumflieger-Vereinigung, ei­
ner neuen Internationalen nicht­
staatlichen Organisation, Ist bei 
Paris eröffnet worden. An seiner 
Arbeit nehmen Raumflieger der 
UdSSR, der USA, Frankreichs 
und anderer Länder teil.

Die Vorbereitung auf die 
Gründung der Vereinigung, die 
die Raumflieger zusammenschlic-

Amerikanische Brille für Paris In wenigen Zeilen

USA-Präsident Ronald Rea­
gan hat für die Pariser Zeitung 
„Le Figaro” ein längeres Inter­
view gegeben, in dem er auf den 
bevorstehenden Frankreich-Be­
such des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU und Mitglieds 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR M. S. Gorba­
tschow einging. Bel der Ein­
sichtnahme In seinen Antworten 
auf die Fragen der Zeitung muß 
man auf einen Ins Auge sprin­
genden Umstand hinweisen. Die 
Äußerung des Chefs der ameri­
kanischen Administration tragen 
den Charakter von fast unver- 
dcckten Belehrungen für Paris, 
wie es In den Beziehungen zu 
Moskau Im allgemeinen und wäh­
rend des Besuches des führenden 
sowjetischen Repräsentanten In 
Frankreich Im besonderen vorzu­
gehen hat.

Es entsteht der Eindruck, daß 
man In Washington noch vor 
Beginn des sowjetisch-französi­
schen Dialogs auf höchster Ebene 
Paris an die Kandare nehmen 
und den politischen Kurs und die 

kanischen Winters gab es Tage, 
wo die Sicht mit 500 bis 1 000 
Meter begrenzt war.

Wie nur selten war der dies­
jährige Winter lang und stau­
big. An manchen Tagen fuhren 
die Busse, die uns zum Arbeits­
platz brachten, mit eingeschalte­
ten Scheinwerfern. Die Nigeria­
ner, die aus Ihren Zeitungen über 
die ungewöhnlich starken Fröste 
In der Sowjetunion erfuhren, sag­
ten teilnahmsvoll: ..In diesem 
Jahr Ist bei euch und auch bei 
uns ein harter Winter.”

Arbeit hin und Arbeit her. 
aber Erholung mußte auch sein. 
So müde wir auch waren, aber 
zog cs uns abends zum Fußball-, 
Volleyball oder Tennlssplel oder 
zur Gartenarbeit neben unseren 
Häuschen. Üblich waren die 
Freundschaftsspiele mit der ni­
gerianischen Fußballmannschaft 
des Werks, mit der Fußballmann­
schaft der Baufirma „Berger” 
usw. Die Siedlungen der sowje­
tischen Fachleute, die buchstäb­
lich auf ödem Gelände entstanden 
waren, bekamen auch in einem 
Jahr Ihre Stadien und Kinder­
spielplätze, die die nigerianischen 
Kinder aktiv nutzten. Fast Jedes 
Häuschen war bis zur nächsten 
Feuchtigkeitssaison mit einem 
Garten umgeben, In dem Bana­
nen, Ananas. Mango und die uns 
so gewohnten Tomaten, Gurken, 
Zwiebeln, Dill, Auberglnnen und 
Paprika wuchsen. Natürlich auch 
Blumen, mit denen wir unsere 
Landsleute begrüßten, die uns die 
langersehnten Nachrichten aus 
der Heimat brachten.

Die Kontraktfrist war nun ab­
gelaufen und kam die Zeit, von 
Nigeria Abschied zu nehmen. Wie 
angenehm war cs, zu wissen, an 
der Inbetriebnahme der Walzwer­
ke „320” und „150” beteiligt 
gewesen zu sein und einige Dut­
zend nigerianische Arbeiter und 
Ingenieure angelernt zu haben. 
Der Abschied von Abeokuta, von 
den nigerianischen Kollegen und 
Freunden, vom Werk, dem man 
einen Teil seines Lebens und sei 
nes Herzens gewidmet hat, fiel 
uns nicht leicht.

Wir sind nun zu Hause, aber 
unsere Landsleute Jewgeni Fjo­
dorow, Alpck Kcnshctajew, Ana­
toll Prichodlschenko, Dmitri Wo- 
lotschl, Wladimir Maser arbeiten 
am Bau des Hüttenkombinats in 
Abeokuta weiter. Sie werden 
sich Im nächsten Jahr an der In­
betriebnahme des Knüppelwalz­
werks „900” und der zweiten 
Ausbaustufe der Kläranlagen des 
Walzbetriebs beteiligen müssen. 
Ich wünsche Ihnen von ganzem 
Herzen Erfolg In der Arbeit und 
eine glückliche Rückkehr In die 
Heimat.

wird ausgebaut
von Krankheiten verwendet wer­
den.

Auf einer stabilen Basis wird 
die Zusammenarbeit mit solchen 
Firmen wie Comef, Cameca, Ncr- 
mag und Intcrtechnlque abgewlk- 
kell, die Analyse-Geräte für die 
Forschung In die UdSSR liefern 
— Maß-Spektrometer, Mehrka- 
nal-Analysatorcn zur Erforschung 
von Spektren 
Zerfalls und 
Geräte.

Eine große 
der Anbahnung der Kooperation 
mit französischen Partnern bel- 
gemessen. So liegt schon eine 
Vereinbarung mit der Firma 
Câmeca über die Zusammenar­
beit in der Produktion eines 
Röntgenapparates für die Unter­
suchung von Probenflächen zur 
Bestimmung Ihrer chemischen 
Zusammensetzung vor.

und des Isotopen-
Flächenforschungs-

Bedeutung wird

ßcn würde, deren Zahl In der 
Welt schon 150 erreichte, hatte 
vor drei Jahren begonnen. Ziel 
der Gründung der Vereinigung 
Ist cs, Ihren Mitgliedern Mög­
lichkeiten zu bieten, Information 
und Erfahrungen auszutauschen 
und zur Internationalen Zusam­
menarbeit bei der Erschließung 
des Weltraums zu friedlichen 
Zwecken beizutragen.

Initiative Frankreichs durch die 
Bande der atlantischen „Partner­
schaft” beschränken möchte, die, 
wie sich Reagan äußerte, „auf 
gemeinsamen Idealen und auf 
der gemeinsamen Zukunftskonzep­
tion” beruht. Eben das besagen 
die plumpen Ratschläge des USA- 
Präsidenten für Frankreich, „sich 
nicht In die Falle eines Illusori­
schen Friedens locken zu lassen” 
und die „wahren Ursachen (wie 
man sie In Washington auffaßt 
— Anm. des Autors) der Span­
nungen In den Beziehungen” zwi­
schen dem Werten und der So­
wjetunion nicht zu ignorieren.

In seinem Interview sagt der 
USA-Präsident Paris gleichsam 
vor, wie und worüber es mit 
dem hohen Gast aus der Sowjet­
union zu verhandeln hat. Unter 
Mißachtung allgemein bekannter 
Tatsachen beschuldigt er die 
UdSSR eines „Ausbaus der Mi­
litärmacht” und propagiert zu­
gleich seine Konzeption der 
„Sternenkriege”. Reagan wirft 
der UdSSR eine „Ignorierung”

Im Gegensatz zur UNO-Charta
Die dlskrlmlnatorlschen Maß­

nahmen der amerikanischen Be­
hörden gegenüber Mitarbeitern 
des UNO-SekretaUats, insbeson­
dere gegenüber den Staatsbür­
gern Afghanistans, Vietnams. Ku­
bas, Libyens und der UdSSR, 
sind In der Organisation der 
Vereinten Nationen entschieden 
verurteilt worden. Die Mitglie­
der des UNO-Ausschusses für 
Verbindungen mit dem Aufent­
haltsland haben festgestellt, die­
se Maßnahmen beruhten auf un­
begründeten Beschuldigungen 
und seien ein Versuch, die Frei­
zügigkeit der Internationalen 
Angestellten der UNO clnzu- 
schränken. Dieses Vorgehen sei 
eine grobe Verletzung der Ver­
pflichtungen der USA als des 
Aufenthaltslandes der Zentralstel­

Gleichberechtigte wirtschaftliche Beziehungen
Handelspolitische und wirt­

schaftliche Verbindungen, die 
auf Gleichberechtigung und 
Nichtdiskriminierung beruhen, 
stellen eine Basis für friedli­
che und gutnachbarliche Bezie­
hungen zwischen den Staaten 
dar. Das geht aus einem Bericht 
des sechsten Ausschusses (Rechts 
fragen) der 40. Tagung der 
UNO-Vollversammlung hervor.

In dem Bericht wird die Ar­
beit der UNO-Kommlsslon für

Worte und Taten Washingtons
Die Vereinigten Staaten haben in 

Nevada einen weiteren unterirdi­
schen Kernwaffenversuch, den elften 
In diesem Jahr, unternommen. Das 
war auch die zweite nukleare Ex­
plosion In den USA nach dem 6. 
August, an dem die Entscheidung 
der Sowjetunion in Kraft getreten 
war, einseitig alle nuklearen Explo­
sionen einzustollen.

Die aufeinander folgenden nu­
klearen Explosionen in Nevada er­
schüttern nicht nur den Erdboden: 
5ie rufen auch bei der internationa­
len Öffentlichkeit wachsende Be­
sorgnis hervor. Und das hat seine 
Gründe. Man braucht kein Rüstung's- 
experte zu sein, um die Nukleartests 
in den Prozeß der Entwicklung neu­
er, immer verheerenderer Typen und 
Systeme von Kernwaffen einzuord- 
<>en. Und um zu erkennen, daß die 
Einstellung dieser Tests Im Grunde 
genommen ein Schlüsselproblem 
bei der Begrenzung der praktischen 
Möglichkeiten für die Produktion 
neuer Muster nuklearer Bomben und 
Gefechtsköpfe ist. Und nun, nach­
dem das sowjetische Moratorium 
reale Möglichkeiten dafür geschaf­
fen hat, tatsächlich in Richtung auf 
ein vollständiges und allgemeines 
Verbot der Kernwaffenversuche vor­
ankommen, setzen die USA solche 
Versuche fort. Dieser Fakt macht 
deutlich, daß die Washingtoner Ad­
ministration die Absicht hat, auch 
weiterhin nicht auf die Zügelung 
des Wettrüstens, sondern, im Ge­
genteil, auf dessen Eskalation hinzu­
steuern.

Und das ist kein einmaliges, für 
sich allein stehendes Beispiel. Wel­
chen Aspekt des Abrüsfungspro- 
blems man auch betrachtet, die Linie 
Washingtons bleibt die gleiche. Das 
ist die Spekulation auf Gewalt und

der Helsinkier Schlußakte vor 
und versucht, unter direkter Ver­
letzung der Festlegungen dieses 
Dokuments die Menschenrechte 
In einem anderen Land zu „ver­
teidigen”. als ob er vergessen 
hätte, daß diese Rechte Jeden 
Tag, Ja Jede Stunde in den USA 
selbst verletzt werden, von der 
Verletzung der Rechte ganzer 
Völker durch Washington ganz zu 
schweigen.

Übrigens haben die USA auch 
in der Vergangenheit mehrfach 
Beispiele für die Mißachtung des 
Willens und der Souveränität 
anderer Völker, darunter auch 
des Volkes Frankreichs, geliefert. 
Besonders odiös war das Verhal­
ten des Intimus des USA-Präsi­
denten Evan Galbraith In Pa­
ris, als er der USA-Botschafter 
In Frankreich war. Eben er hat­
te erklärt, daß die Treffen fran­
zösischer und sowjetischer Re­
präsentanten „Illusionen” erweck­
ten und „wenig ergiebig” seien. 
Eben er schrecke Frankreich mit 
einer „sowjetischen Bedrohung” 

len der UNO und stehe im Ge 
gensatz zur UNO-Charta.

Die Delegierten der DDR. Ku­
bas, Iraks, Nikaraguas und ande­
rer Länder unterstützten in der 
Sitzung den Protest des UNO- 
Generalsekretärs Javier Perez de 
Cuellar, welchen er bei den USA- 
Behörden eingelegt hatte. In 
dem Protest wurde festgestellt, 
daß die Handlungen der ameri­
kanischen Behörden Diskriminie­
rung der Mitarbeiter des UNO- 
Sekretarlats nach dem Prinzip 
der Staatsangehörigkeit bedeu­
ten, die Grundlagen der Existenz 
und Tätigkeit des Sekretariats 
der Internationalen Organisation 
untergraben und einen Eingriff 
In die Vorrechte des UNO-Gene- 
ralsekretärs darstellen.

Die Delegierten Vietnams, Po­
lens und Malls erwähnten andere

das Internationale Handelsrecht 
analysiert. Hauptaufgabe sind 
nach wie vor die allgemeine Nor 
mallslerung des Welthandels und 
die Aufhebung von Restriktions­
maßnahmen. Sanktionen, Embar 
gos, der Wirtschaftsblockade und 
nderer künstlicher Beschränkun­

gen und Hindernisse, die von den 
.mpcrlallstlschen Ländern prakti­
ziert werden.

Die Vertreter Brasiliens, der 
DDR, Ungarns, Indonesiens. 

das Bestreben, um jeden Preis und 
mit allen Mitteln eine militärische 
Überlegenheit zu erlangen. Beispie­
le dafür gibt es leider mehr als ge­
nug. Die UdSSR unterbreitete be­
kanntlich In der UNO einen Vor­
schlag zur internationalen Zusam­
menarbeit bei der friedlichen Er­
schließung des Weltraumes unter 
den Bedingungen seiner Nichtmilita­
risierung. Als Antwort darauf er­
probten die USA das Satellitenab- 
wehrsystem ASAT. Damit demon­
strierten sie ihre Absicht, die Vor­
bereitung von „Sternenkriegen" zu 
beschleunigen. Die Sowjetunion 
stellte schon am 7. April die Statio­
nierung ihrer Mittelstreckenwaffen 
ein. Was war die Antwort der USA? 
Nach der Aufstellung von mehr als 
200 Pershings und Cruise-Missiles 
in Westeuropa forcieren sie weiter 
den Ausbau 
Streitmacht«.

Am meisten 
die Tatsache, 
fordernden militaristischen Akte zu 
einem Zeilpunkt geschehen, da in 
Genf die nächste Runde der sowje­
tisch-amerikanischen Verhandlungen 
über die wichtigsten Aspekte des 
Problems der Eindämmung des Wett­
rüstens begonnen hat und die Welt 
dem sowjetisch-amerikanischen Gip­
feltreffen entgegensieht, an das sie 
ihre Hoffnungen auf eine Milderung 
der Spannungen und auf die Ban- 
nung der Kriegsgefahr knüpft. Wes­
halb und zu welchem Zweck wer­
den diese Akte unternommen? Es 
liegt doch auf der Hand: Wenn man 
in Washington — wo es nicht an 
marktschreierisch verkündeten Lip­
penbekenntnissen zu einer „kon­
struktiven und posrtiven" Gestaltung 
des Gipfeltreffens fehlt — tatsächlich 
gewillt ist, realistisch an dieses Tref­
fen heranzugehen, so ist es an der

dieser Erstschlags-

besorgniserregend ist 
daß all diese heraus-

und „bedauerte”, daß Frankreich 
die Einstellung Washingtons zu 
den Ereignissen in der Welt, so 
in Lateinamerika, nicht teile. 
Eben er war der erste Drahtzle- 

und 
im 
se-

Land wie auch 
seine eigenen 

das darf man

her von „Sternenkriegen” 
forderte Frankreich auf, 
Fahrwasser Washingtons zu 
geln.

Man kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß Washington 
heute stärker denn je'den Wunsch 
hat, daß Frankreich auf die Welt 
durch die amerikanische Brille 
sehe. Doch dieses 
ganz Europa hat 
Interessen. Und 
nicht vergessen.

Was die Sowjetunion betrifft, 
so sieht sie nicht auf die Welt 
nur durch das Prisma der sowje­
tisch-amerikanischen Beziehun­
gen. Wir waren und sind der An­
sicht, daß Europa seine Rolle 
bei der Verbesserung des Inter­
nationalen Klimas spielen soll, 
zumal dies von den langfristigen 
Interessen der europäischen 
Staaten diktiert wird.

Fälle, da die USA-Behörden un­
begründet für .Angestellte der 
UNO und ausländischer Vertre­
tungen Beschränkungen einfüh­
ren, was deren normale Tätigkeit 
behindert.

Die unaufhörlichen .Angriffe 
der USA-Administration auf die 
internationale Gemeinschaft ist 
darauf zurückzuführen, daß Wa­
shington das Bestreben der über­
wältigenden Mehrheit der UNO- 
Mitglledsländer. einen eigenen 
außenpolitischen Kurs zu steuern, 
wider den Strich geht. Auch die 
In der UNO zunehmende Kritik 
an den aggressiven Handlungen 
des USA Imperialismus, der ge­
genüber anderen Ländern Staats­
terrorismus betreibt, macht das 
Weiße Haus unverkennbar ärger­
lich.

Iraks, Syriens. Ugandas und 
vieler anderer Staaten wiesen dar­
auf hin, daß die Internationalen 
wirtschaftlichen Beziehungen Im 
mer häufiger zum Objekt einer 
Politik des Diktats, der Diskri­
minierung und Erpressung wer 
den. Dabei brechen einzelne 
westliche Länder, vor allem die 
USA, In Verletzung der allge­
mein geltender Normen die ge­
schlossenen Abkommen und or 
ganlsleren Handels-, Kredit- und 

Zeit, daß die für dessen Vorberei­
tung verantwortlichen Personen, statt 
mit dem Säbel zu rasseln, damit be­
ginnen, sachlich und konstruktiv 
herangereitle internationale Pro­
bleme herauszuarbeiten. Die einzig 
mögliche Grundlage dafür sind die 
Gleichheit und gleiche Sicherheit 
und das echte Bemühen, die Kriegs­
gefahr abzuwenden.

Kürzlich äußerte sich der USA- 
Präsident in einem Fernsehinterview 
folgendermaßen; Infolge propagan­
distischer „Ränke" der UdSSR stehe 
die Sowjetunion nun in einem wei­
ßen Hut und er, Reagan, in einem 
schwarzen da. „Das", so erklärte er, 
„ist eine alte Hollywood-Masche, 
den negativen Helden an der Hut­
farbe erkennen zu lassen." Freilich 
sind dem Präsidenten, dessen Kar­
riere in Hollywood begann, die 
Tricks des amerikanischen Filmge­
schäfts sehr wohl vertraut. Doch die 
internationalen Angelegenheiten, 
von denen — je nach dem, wie man 
sie behandelt, — heute das Schick­
sal der menschlichen . ............
selbst abhängt, sollten 
wirklich nicht zu einem Hollywood- 
Triller degradiert werden, und die 
internationale Öffentlichkeit ist kei­
neswegs gewillt, Zaungast bei des­
sen Aufführung zu sein. Und wenr, 
sich heute die USA-Administration 
der Öffentlichkeit als „negativer 
Held” präsentiert, so hat sie es nicht 
irgendeiner „hinterlistigen Propa­
ganda", sondern ihrer eigenen ag­
gressiven, hegemonistischen Politik 
zuzuschreiben. Diese Politik trifft 
auf entschiedene Gegenwehr der 
Völker, die sich für den Frieden und 
für die Milderung internationaler 
Spannungen einsetzen.

Zivilisation 
nun aber

Juri KORNILOW, 
T ASS-Kommentafor

NEW \OKK. Die Regierung 
Australiens hat sich geweigert, 
die ,.strategische Verteidigungs- 
Initiative” der USA zu unter­
stützen. ,.Die Möglichkeit eines 
Rüstungswettlaufs im Weltraum 
erfüllt uns mit Sorge”, sagte 
Australiens Außenminister Willi­
am Hayden auf der 40. Tagung 
der UNO-Vollversammlung. „Wir 
sind der Ansicht, daß der Ver­
nichtung von bestehenden Waffen­
systemen, der Festigung des Re­
gimes des ABM-Vertrages und 
der Mobilisierung Internationaler 
Bemühungen zur Nutzung des 
Weltraums ausschließlich zu 
friedlichen Zwecken ein Maxi­
mum an Aufmerksamkeit gewid­
met werden soll. WafTensj steme 
haben im Weltraum unseres Er­
achtens nichts zu suchen”, unter­
strich der Minister.

PARIS. Frankreichs Präsident 
Francois Mitterrand hat es abge­
lehnt. Ende . Oktober an einer 
Gipfelkonferenz der sieben füh­
renden kapitalistischen Länder 
teilzunehmen, deren Durchfüh­
rung von Washington angeregt 
wurde. Das geht aus einer in 
Paris verbreiteten Erklärung der
Kanzlei - des Präsi d e n t e n 
Frankreichs. Der Vorschlag der 
Vereinigten Staaten lasse sich 
mit der Politik der Unabhängig­
keit gegenüber den Großmächten 
nicht vereinbaren, die von 
Frankreich durchgeführt wird, 
unterstreicht AFP in einem Kom­
mentar zu dieser Entscheidung. 
Außerdem schätze Frankreich die 
Wirksamkeit solcher Konferenzen 
von führenden westlichen Poli­
tikern kritisch ein.

MANAGUA. Die Reagan-Ad­
ministration praktiziert einen zü­
gellosen Terror gegen das Volk 
Nikaraguas, erklärte der Koor­
dinator der Exekutivkommission 
der Nationalleitung der Sandinl- 
sllschen Nationalen Befreiungs­
front und Präsident der Republik 
Daniel Ortega. Er sprach auf ei­
nem Treffen mit Verwandten und 
Angehörigen der nikaraguani­
schen Studenten aus der freiwil­
ligen Lehrerbrigade, die vor ei­
nem Jahr von Cl.A-SÖldnern ver­
schleppt wurden. Er enthüllte die 
zyhlscne Politik Washingtons, 
das verbal den Terrorismus ver- 

• urteilt und In Wirklichkeit ge- 
I ’ungene Mörder bezahlt, die es 
I „Freiheitskämpfer” nennt. Die 
| Tausenden Nikaraguaner, die seit 
1 Beginn der verbrecherischen 
1 Aggression der USA verschleppt 
und In Militärlagern in Hondu­
ras und Kostarika festgehalten 
werden, sind Im Grunde genom­
men Geiseln des Weißen Hauses, 
unterstrich der führende nikara­
guanische Repräsentant.

Die Reg erung Boi.y.ens hat d e 
Einführung des Belagerungszustands 
und der Sperrstunden aut dem gan­
zen Territorium des Landes im Zu­
sammenhang m t dem fo .dauern­
den Generalstreik erklärt. Verhaf­
tet werden de Le tar des boliv.an,- 
seben Arbe terzenUums sow.« ande­
rer Geworkschafts- und Massenor­
ganisationen, die gegen d e Wirt- 
• chaftspolit'k der Reg erung eintre- 
len.

Im Bild: Die Armeee nhe ten stür­
men das Gebäude der Text lfabrik 
n La Fjz, wo c'n ■' o - Sge- 

bung gegen d e Willkür der Behör­
den stattgefunden hat.

Foto; TASS

hersteUen
Technologie-Blockaden. Sie grei­
fen zum Druck und verhängen 
Embargos und Sanktionen gegen 
Jene Länder, die ihre Forcierun­
gen und ihr Diktat ablehnen. Bel 
der Ausarbeitung und Vereinheit­
lichung des Internationalen Han- 

Isrochtes Ist cs notwendig, ein 
erbot für alle unbegründeten 

Zwangsmaßnahmen In den han­
delspolitischen und wirtschaftli­
chen Internationalen Beziehun­
gen vorzusehen.
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Mensch und Natur
Vom Nutzen des einst Nutzlosen

Jährlich nimmt die Menge der Industrie- und Haushaltab- 
fällc auf der Erde um drei Prozent zu. Die Müllbcrge werden 
immer höher. Wie lassen sie sich abtragen?

Wenn vor sechs Jahren auf 
Jeden von uns bis auf 250 Ki­
logramm Müll kamen, so sind es 
jetzt Jährlich etwa 300 Kilo­
gramm Doch nicht nur das ist 
beunruhigend. Der größte Teil 
der Abfälle bestand einst aus or­
ganischen, vor allem aus Natur­
stonen. Inzwischen hat sich der 
Anteil von anorganischen Stoffen 
und Kunststoffen vergrößert. Der 
Erde ist nicht gleichgültig, was 
auf dem Müllhaufen landet. Na­
turstoffe kann sic aufnehmen, 
auflösen, neue Verbindungen ent­
stehen lassen, die im ökologi­
schen Kreislauf gefragt sind.

Heute kommt die Natur ohne 
Hilfe des Menschen bei der Ab­
fallverwertung nicht mehr aus; 
Mit dem Recycling von Industric- 
und Haushaltabfällen befassen 
sich in der Sowjetunion viele 
Forschungseinrichtungen. füh­
rend Ist das Unionsinstitut für 
Sekundärrohstoffe In Moskau. 
Sein Emblem zeigt drei in ver­
schiedene Richtungen weisende 
Pfeile. Diese Symbolik soll be­
sagen: Nichts in die Luft, nichts 
in den Boden, nichts Ins Was­
ser. Hauptanliegen der For­
schungsarbeiten lct die Einspa­
rung von natürlichen Rohstoffen 
und der Schutz der Umwelt.

Statt gewebtem 
Ungewebtes 
Rostislaw Kopytöw, Leiter ei­

nes Forschungslabors am Insti­
tut zeigt mir... eigentlich nichts 
Besonderes.

..Das hier sind Filter, das Ist 
Wärmedämmstoff, das Verpak- 
kungsmatcrlalAls er merkt, 
daß ich das Gezeigte nicht so 
richtig zu schätzen weiß, fügt er 
hinzu: ,,Früher benutzte man da­
zu Naturgewebe, jetzt aber unge­
webte Textilien. Eine riesige Ein­
sparung. “

Schon mehrere Jahre sind Na­
turfasern mehr als knapp. Die 
Industrie benötigt immer mehr 
Leinen- und Baumwollstoffe. Und 
zwar für rein technische Zwecke. 
Mit Nylon zum Beispiel bekommt 
man nun mal eine ölverschmierte 
Maschine nicht sauber. Es muß 
unbedingt Baumwolle sein.

Die Substitution •(Ersetzung) 
der Naturfaserstoffe Ist zu einer 
der wichtigsten ökonomischen 
Aufgaben der Industrie gewor­
den Ein Beispiel: Feuerlösch­
schläuche wurden bisher aus 
hochwertigem Leinen hergestellt. 
Warum? Die grobe Verfilzung 
der Leinenfasern läßt Immer ein 
bißchen Wasser durchsickern, der 
Schlauch ..schwitzt“ und fürchtet 
darum das Feuer nicht. Chemiefa­
sern machten da bisher nicht mit, 
sie schmolzen bei hoher Tem­
peratur

Aus dem Leinen eines Hoch- 
druck-Wasserschlauchs von einem 
Meter Länge ließen sich Dut­
zende Tischdecken, Laken oder 
Kleider herstellen. Da Chemie­
fasern für eine Substitution in 
diesem Fall nicht geeignet sind.

muß man sich nach etwas ande­
rem umschcn. Naheliegend er­
scheint die Verwendung von Se­
kundärrohstoffen unter der Bedin­
gung. daß die erforderliche Poro­
sität des Materials gesichert wird.

Aus diesem Grund experimen­
tierte man mit Textilabfällcn und 
Alttextilien. Dabei gelang es. In 
dem Textilverbundstoff feinste 
Poren zu erhalten, die dein Was­
ser den erwünschten Durchtritt 
ermöglichen. Als Rohstoff benutz­
te man Stoffreste, die in den Kon­
fektionsbetrieben zusammengefegt 
und früher verbrannt wurden. 
Der ,,ungewebte“ Schlauch erwies 
sich nicht schlechter als sein ge­
webter Vorgänger, er war genau­
so flexibel, leicht und feuerabwei­
send. Die Einsparung belief sich 
auf Hunderttausendc Meter des 
so stark gefragten Leinens.

Der Terminus ..ungewebte 
Textilien“ verlangt nach einer 
Erklärung Textilien sind durch 
Weben, Wirken oder Stricken 
verfestigte Faserstoffe. Bel un­
gewebten Textilien erfolgt die 
Verfestigung auf andere Welse. 
In unserem Fall werden die Stoff­
schnipsel vernäht, danach ther­
misch bearbeitet und schließlich 
verklebt. Natürlich sieht dieser 
Stoff nicht so fein und schmuck 
wie ein gewebter Stoff aus, ist 
dafür aber viel billiger. Auch 
Fasern und Fäden werden mecha­
nisch und chemisch zu textilen 
Flächengebilden verfestigt.

Der Einsatz von textilen Flä­
chengebilden ist sehr aussichts­
reich: Verpackungsmat e r 1 a 1.
schalldämmende Stoffe, Beschich­
tungsgrund für Wachstuch und 
Schlciflelnen. Bucheinb ä n d e, 
Überzüge für leistungsfähige 
Plättpressen in Großwäschereien.

Allein für Einlagen In Gum­
mistiefeln verbrauchte die Schuh­
industrie Jährlich 5 Millionen 
Quadratmeter Naturgewebe! Heu­
te verbraucht sie zwei Millionen 
weniger. Und wieviel Leinwand 
wurde für die Filter von Drän­
rohren verbraucht! Dabei erfüllen 
ungewebte Filter nicht schlech­
ter ihre Aufgaben.

Auch die Yerwertüiig von ther- 
moplastlscheö Abfällen der Chc7 
miefaserstoffc hat Fortschritte ge­
macht. Bis zu zwei Meter breite 
Planen aus Lawsan- und Kapron- 
abfällen dienen zur Verfestigung 
von Baustraßen auf morastigem 
Untergrund, so in den Erdölre­
vieren Tjumen und Urengoi. 
Nachdem eine Schneise von ent­
sprechender Breite geschlagen 
wurde, wickelt ein Geländefahr­
zeug die Rolle ab. Auf diesen 
..Chemiefaserteppich" kommt 
Sand und Schotter Derartige 
Straßen halten auf Dauerfrostbo­
den einer Belastung von 65 Ki­
logramm je Quadratzentimeter 
stand und sind gut entwässert, 
was eine ganzjährige Nutzung 
ermöglicht. Ihre Lebensdauer Ist 
viermal größer als die anderer 
provisorischer Trassen, die Bau­
kosten betragen nur die Hälfte.

Dornlt (so heißt der neue Belag) 
kann auch zur Verfestigung von 
Abhängen, Schluchten und Bö­
schungen verwendet werden.

Das erdölfressende 
Polyäthylen
Eine Im Wald liegengelassene 

Plasttütc hält es dort beinahe bis 
In alle Ewigkeit aus. Das Poly­
äthylen Ist fürwahr ein zählebiges 
Polymer. Einige Wissenschaftler 
wollen für das Selbstmordverhal­
ten der Wale sogar Polyäthylenfo­
lie verantwortlich machen, da 
sie angeblich die Atmungsweg» 
der Wale verstopfe. Das Ist nur 
eine Hypothese von vielen.

Für die Herstellung einer Ton­
ne Polyäthylen werden 16,5 Ton­
nen Erdöl aufgewendet. Einst war 
Erdöl billig, auch die aus ihm ge­
fertigte Folie galt als Wegwerf- 
artikel. Heute hat sich die Situa­
tion grundlegend geändert. Allein 
in den USA wurden 10 Millionen 
Tonnen Polyäthylenfolie wieder- 
verarbeitet. Dies entspricht rein 
rechnerisch einer Einsparung 
von 165 Millionen Tonnen Erdöl! 
Vor nicht allzu länger Zeit stand 
diese Zahl für das Weltaufkom­
men an Erdöl. Von Wegwerfarti­
kel kann keine Rede mehr sein.

Zudem bleiben die physika­
lisch-chemischen Parameter des 
Polymers nach thermischer Be­
handlung weitgehend unverän­
dert. Man erhält im Prinzip einen 
Primärrohstoff, der wertvoll, ge­
fragt und wirtschaftlich Ist. Nicht 
umsonst werden in Ländern wie 
der DDR und Ungarn Verpak- 
kungsmaterlallen aus Polyäthy­
len zurückgeführt. In der UdSSR 
wird Polyäthylen bis Jetzt nur 
zu 10 Prozent wiedergenutzt, ob­
wohl eine fast vollständige Wie­
derverwertung erreichbar wäre. 
Ein Beispiel: Der Chefkonstruk­
teur der Abteilung Polymerver­
arbeitung. Genin, streckt mir ei­
nen runden und recht massiven 
Klotz entgegen. Die schwarze 
Schnlttselte zieren glitzernd blaue, 
rote, weiße und grüne Punkte.

..Was ist das?“

..Müll, der Polyäthvlenfolie 
entbleit. Einsatzgebiet? Kann ich 
bis jetzt nicht genau sagen... 
Aber denken wir nur an dir* 
Weingärten. Jeder Rebstock 
wird an.-glnejn Betonspalier fest­
gebunden. Früher benutzte man 
Holz — Ist heute zu teuer! —. 
aber auch Beton Ist nicht gerade 
billig. Der Verbrauch von Bn 
ton nur dafür im Landesmaß'tab 
Ist mehr als beeindruckend. I at- 
ten aus Müll würden ps auch 
tun.“

Richtig gehört:
Kautschuk aus Gummi
Gummi aus Kautschuk ist wohl 

gemeint? Nein, vom Gegenteil 
soll hier die Rede sein. Von den 
zerschlissenen Autoreifen, die in­
ternational mehr als 90 prozent 
des Gummiabfalls stellen Sie 
sind ein besonderer Altstoff. 
Selbst nach vielen Jahren Lauf­
zeit haben die Reifen nur wenig 
vom Originalzustand eingebüßt: 
das gleiche Gewicht, die gleiche

Zusammensetzung, die gleichen 
Eigenschaften. Nur das Profil 
hat sich abgerleben. Genau das 
aber macht den Reifen verkehrs­
gefährdend. Runderneuer u n g 
hilft nur bedingt.

Das Gewicht der aus dem Ver­
kehr gezogenen Reifen summiert 
sich Jährlich weltweit auf Hun­
derte Millionen Tonnen. In der 
Arktis wurde schon ein Eisbär 
mit einem schwarzen Gürtel ge­
sichtet: der Ärmste hatte sich 
einen Autoreifen übergestreift, 
der in dem sonst wenig Abwechs­
lung bietenden Eiswasser herum- 
gcschwommen war.

In einigen Ländern werden 
die Reifen noch zerschnitten und 
eingegraben: In der BRD wird 
man selbst für das Wegwerfen 
eines Autoreifens nachdrücklich 
zur Kasse oder sogar hinter schwe­
dische Gardinen gebeten. Ähnlich 
strenge Gesetze gelten auch in 
den USA und in Japan.

Denn die Erd- bzw. Feuerbe­
stattung ,,lebenden“ Gummis ist 
ein Frevel. Viel zu teuer ist der 
Kautschuk. In der Sowjetunion 
setzt man zur Reifenherstellung 
synthetischen Kautschuk aus 
Érdöl ein. Es wäre ein Schildbür­
gerstreich, wieder zu verbud­
deln. was man so mühevoll aus 
der Erde herausgeholt hat.

Im Moskauer Institut für Se­
kundärrohstoffe ging man den 
Weg der Devulkanislerung des 
Gummis. Dabei gelang es. nicht 
nur Kautschuk, sondern auch Ruß 
und Harz aus dem Altgummi zu 
gewinnen, unabkömmliche Be­
standteile des Gummis! Aus den 
so gewonnenen Komponenten 
werden jetzt neue Reifenprotek­
toren hergestellt. Allerdings Ist 
der ..Gummi*‘-Kautschuk etwas 
schlechter als der Petrolkau­
tschuk. Darum wird er nur in 
einer Menge von 5 bis 9 Pro­
zent zugesetzt. Aber schon das 
spart große Mengen Erdöl.

Das Institut gewinnt aus nicht 
mehr reg&fërl erber en Reifen 
auch Gummischrot, der als Lauf- 
bahnbclag und als Fußbodenbe­
lag In Turnhallen Verwendung 
findet.

Aus völlig abgefahrenen Rol­
fen lassen sich des weiteren Un­
terlagen für jEisenbahnschlenen. 
Schallisolierungen für Fahrer- 
kabinen. Zusätze für Gummi-Fuß- 
fiodenbeläge in Industrie- und 
Tierzuchtbetrieben herstellen.

Müll. Abfall, Unrat, Nutzloses 
und Unbrauchbares. Das war ein­
mal Die frühere Verschwendung 
kann nicht mehr hingenommen 
werden. Ganze auf Abfallverwer- 
tungstechnologien beruh ende 
Zweige entstehen ..aus dem 
Nichts“. Alles muß dienstbar ge­
macht werden, alles muß ökono­
misch vorteilhaft und umwelt­
freundlich sein. Ständig muß man 
den Schutz der Umwelt und den 
sparsamen Umgang mit unseren 
Ressourcen Im Visier haben. 
Denn die zuvor für bodenlos ge­
haltenen unterirdischen Schatz­
kammern sind nicht unerschöpf­
lich.

Wladimir GLAN 
(..Sputnik“)

Zur Bereicherung 
von Fauna und Flora

Der Pfosten mit der Inschrift 
..Staatliches komplexes Reservat 
Bajanaß“ ist an der Grenze des 
100 000 Hektar großen unberühr­
ten Waldsteppenareals im Gebiet 
Uralsk angebracht. In diesem 
Wild- lind Pflanzenreservat be­
finden sich die meisten Nlstplät- 
ze der in den nord westlichen Re­
gionen der Republik seltenen 
Großtrappen. Man kann hier El­
che, Wildschweine und Rehe se­
hen. Unter staatlichem Schutz 
stehen auch die mannigfaltigen 
Pflanzen und uralten geologi­
schen Bildungen.

Auf dem Territorium unserer 
Republik gibt es sieben große 
Naturschutzgebiete, Jäger-, bota­
nische. geologische und komplexe 
Reservate.

Dank den effektiven Nattir- 
schutzmaßnahmen hat die Zahl 
der Salgaantllopen, Bären. 
Schneeleoparden. Elchen. Wild­
schweinen und Marale wesentlich 
zugenommen.

Woldemar BAR

Der gescheite Rjoschka
Ich war kaum durch die Gar­

tenpforte und in den anheimeln­
den gemütlichen Hof in der stil­
len Gruschowa-Straße von Alma- 
Ata getreten, als mich eine zän­
kische Stimme mit ..Guten Tag! 
Wa-as ist denn das?!“ begrüßte. 
Im Hof blieb es Jedoch still, nie­
mand und nichts regte sich. Ne­
benan aber hüstelte Jemand rauh 
und rief . Tuslk“.

Das bezog sich offensichtlich 
auf den Hofhund, der sich Je­
doch nicht daran kehrte und kei­
ne Anstalten zum Aufstehen 
machte. Im Hof war niemand 
weiter. Ein, zwei Minuten ver­
strichen... Niemand. Vielleicht 
hatte ich falsch gehört?

..Guten Tag!“
Diesmal war es der Hausherr 

— der Schriftsteller Maxim Swe­
rew —. der mir den Gruß ent­
bot.

..Guten Tag! Und wer ist 
das..."

..Guten Tag!" unterbrach mich 
dieselbe unfreundliche Stimme, 
die ich bereits bei meinem Er­
scheinen gehört hatte.

„Rjoschka treibt Unfug", sag­
te Swerew lächelnd. „Ansonsten 
spricht er nur selten mit Unbe­
kannten Manchmal aber sind al­
le Hemmungen weg. Dann spru­
deln die Worte nur so aus seinem 
Schnabel", sagte er und schalte­
te das Tonbandgerät ein. „Hö­
ren Sie sich das mal an..."

Der Rabe Rjoschka ist bereits 
sieben Jahre lang bei Swerews 
zu Haus. Als Jungvogel war er 
aus dem Nest gefallen. Es wäre 
ihm bestimmt schlecht ergangen, 
wenn er bei Menschen keine 
Bleibe gefunden hätte. Eine Un­
terkunft wurde ihm unter dem 
Küchenfenster im Hof eingerich­
tet. Sein Charakter war unerträg­
lich. Niemand wagte sich zu Ihm.

Bis jetzt noch umgehen der gut­
mütige Tuslk und auch die paar 
Enten, die auf dem Hof leben, 
den streitsüchtigen Rjoschka.

Seinen Namen hat er selbst er­
funden. Eines Tages sagte er 
mir nichts dir nichts „Guten Tag. 
Hier Rjoschka“. Niemand hatte 
ihm das beigebracht. Auch Jetzt 
beschäftigt sich niemand mit 
ihm. Ab und zu bereitet er uns 
durch sein Talent eine Überra­
schung. Immerhin gingen die sie­
ben Jahre, die er unter de.n Men­
schen verbracht hat, nicht spur­
los an ihm vorbei. Unter dem 
Klappfenster sitzend, hat Rjosch­
ka sich die Namen aller Haus­
bewohner c-lngeprägt. Er hat 
husten und niesen gelernt. Und 
das macht er so natürlich, daß 
die Nachbarn fragten, wer sich 
denn bei uns so sehr erkältet 
hätte. Er kann bellen wie der 
Tuslk: dessen Namen kennt er 
ebenfalls gut. Er miaut wie ei­
ne Katze und’ahmt das Geschnat­
ter der Enten nach, zwitschert 
wie eine Drossel, pfeift so schil­
lernd wie der Enkel von Maxim 
Dmitrijewitsch, ebenfalls ein Ma­
xim.

Bekanntlich sind die Rabenvö­
gel, zu denen auch Rjoschka ge­
hört, recht gescheit. So auch 
dieser Rabe, der sehr auffassungs­
fähig ist. Manchmal lobt er sich 
selbst: ..Rjoschka ist ein guter 
Junge "

Im Winter nahmen wir Rjosch­
ka ins Zimmer. Er sollte Ja nicht 
erfrieren. Nun saß er auf einer 
Stuhllehne und schielte nach dem 
gekochten Hühnerei, das beim 
Frühstück Obrlggeblleben war. 
Er betrachtete es als Delikates­
se. Und Rjoschka, wie sich dann 
herausstellte. kannte auch das 
Wort „El“. Die Hausfrau ging 
aus dem Zimmer und als sie zu­

rückkam. war das Ei weg. Ohne 
jegliche Anspielung sagte sie: 
.Nanu, wo ist das El hlngekom- 
men?' Der Rabe hüpfte vom 
Stuhl, ging zum Lappen, der an 
der Küchentür lag. lüftete den 
Rand und holte mit seinem 
Schnabel das El hervor. Er dreh­
te es vor der erstaunten Haus­
frau hin und her und versteckte 
es wieder unter dem Lappen. 
Dadurch bekräftigte er eine ge­
wisse Veranlagung der Raben­
vögel zu kleineren Diebereien.“

„Einmal aber“, führte Swerew 
weiter aus, „spazierte der Rabe 
auf dem Hofe. Dann zieht Tuslk 
es eigentlich vor In seiner Hüt­
te zu bleiben, well er doch den 
streitsüchtigen Vogel zur Genü­
ge kennt. Jetzt aber war die Hüt­
te leer. .Wo Ist denn unser Tu- 
slk?‘ sagte Jemand laut. Rjosch­
ka horchte auf, ging dann zum 
Boot, das umgestülpt im Hof 
lag, und griff mit dem Schnabel 
nach der Kette. Also hatte Tu­
slk diesmal Schutz vor dem Ra­
ben unter dem Boot gefunden.“

All dies erzählte mir Maxim 
Swerew von seinem Raben. 
Rjoschka selbst war heute zu 
keinem Interview geneigt und 
schwieg sich, trotz all meiner 
Versuche, Ihn zum Sprechen zu 
bringen, aus. Daß Rjoschka aber 
redselig Ist. davon konnte ich 
mich überzeugen, als wir die 
Tonbandaufnahmen anhörten. 
Übrigens wurde dies auch Im 
Zentralen Fernsehen gesendet. In 
der Sendung „Aus der Tierwelt“ 
wurde über Rjoschka erzählt.

Als ich mich von Maxim Swe­
rew verabschiedete, sagte er 
scherzend:

„Warten Sie nur ab, Rjoschka 
wird in der Zukunft bestimmt 
noch etwas hinzulernen. Man 
sagt, die Raben sollen 100 Jahre 
lang leben."

Aus RJoschkas Ecke erklang 
ein Pfiff, aber vielleicht hatte Ich 
mich auch verhört.

Willi POLLE

Unsere Anschrift: 
Kaiaxcuafl CCP, 473027 r. llcjiHHorpat, 
Hom Cobctob, 7-fl srax, <4>pofin/nua<bT>

In den Wäldern und 
Parks ist der Herbst in sei 
ne Rechte getreten. Im­
mer häufiger bläst ein 
starker Wind, dann aber 
lugt die liebe Sonne her­
vor, unter deren warmen 
Strahlen sich die Waldbe­
wohner noch ganz wohl 
fühlen. Das Eichhörn­
chen läßt sich auf der 
Jagd nach den letzten 
Vorräten zutraulich auf die 
vorgestreckte Hand eines 
zufälligen Passanten nie­
der, der Specht verrichtet 
noch schnell seine letzte 
,,Sanitäterarbeit". Ein jun­
ges Rehkitz huscht vorbei, 
bleibt für einen Augen­
blick stehen und lausch! 
in die herbstliche Stille 
hinein—

Fotos: Viktor Nagel 
und TASS

Mufflons wollen 
nicht gestört sein

Sogar aus der Nähe fällt das 
Haus am Fuße des Berges Kara- 
mal nicht sofort auf. Die Zoowis­
senschaftler des .Schonreviers 
..Ustjurt“ haben es meisterhaft 
getarnt, um von hier aus die 
Tiere besser beobachten zu kön­
nen. ohne sie dabei zu stören.

Vor einem Jahr wurde im 
Südosten der Halbinsel Mang\- 
schlak auf einem Gelände von 
250 Hektar Jegliche wirtschaftli­
che Tätigkeit strengstens unter­
sagt: Die Vertreter der Fauna 
und Flora wurden unter Natur­
schutz genommen.

Die Mitarbeiter des Schonrc- 
viers stellten in kurzer Zeit 
Warnschilder auf und richteten 
für die Jagdkundler Stützpunkte 
ein. Die Arbeiterkollektive des 
Gebiets wurden über die Ziele 
und Aufgaben des Schönreviers

aufgeklärt. Mit den eingeleltc- 
ten Maßnahmen wurde das gestell­
te Ziel erreicht: Die Waldwege 
überziehen sich allmählich mit 
Gras, in der Umgebung ist kein 
Motorenlärm mehr zu hören. Al­
lein im zurückliegenden Frühling 
hat sich die Anzahl des hiesigen 
Endemikers also des Mufflons, um 
enlge Dutzend Lämmer vergrö­
ßert.

..Unser Ziel ist“, erklärt 
S. Taischibajew. stellvertretender 
wissenschaftlicher Leiter des 
Schonreviers. ..bei solchen selte­
nen Tieren wie den Mufflons, den 
Kropfgazellen und den Wildkat­
zen einen beachtlichen Zuwachs 
zu erreichen. Es werden Versu­
che unternommen, den Gepard 
und den Kulan, die hier einst hei­
misch waren, zu reakkllmatisle- 
ren. (KasTAG)

Pflanz* n velt 
in eintr Wüste

Auf dem im Osten vom Kaspi- 
see gelegenen Plateau Ustjurt 
erreicht die Hitze 50 Grad Celsi­
us und ein Reisender findet prak­
tisch nirgends eine Schattenstel- 
le. Umso Interessanter ist eine 
Entdeckung von Leningrader 
Biologen, die in der Toten 
Wüste abgeschirmte Tier- und 
Pflanzenwelte-' m i t üppiger 
feuchtigkeitsliebender Vegetation 
und einer eigenartigen Zusam­
mensetzung der Fauna auf dem 
Grund von Karstgruben entdeck­
ten.

Der Leiter der Expedition 'Wla­
dimir Sarchidse berichtete: . Das 
geschah ganz unervermutet. Wir 
überflogen die durch Ihren ho­
hen Salzgehalt berühmte Bucht 
Kara-Bogaz-Gol. als wir von 
Bord aus einen hellgrünen Fleck 
ausmachten. Nach unserer Lan­
dung konnten wir aber nicht mehr 
wiederfinden, bis einer unserer

Ein Pirschgang mit 
dem Fachmann

Dieses Buch liest man In ei­
nem Atemzug, aber auf manche 
Stellen greift man dann wieder 
zurück, um den Sinn des Gesag­
ten tiefer zu ergründen oder sich 
an der Beschreibung der Natur­
wunder unserer Republik und 
einzelner bekannter Vertreter ih­
rer Fauna zu ergötzen.

„Pfade des Zoologen“ hat Juri 
Gratschow, ein bekannter For­
scher, Teilnehmer zahlreicher 
zoologischer Expeditionen und 
Versuche zur Reakklimatlslerung 
wilder Tierarten in Kasachstan, 
sein Buch genannt, das Im Ver­
lag „Kalnar", Alma-Ata. er­
schienen ist. Das aufschlußreiche 
wissenschaftliche Material. das 
der Autor In diesen Expeditionen 
gesammelt hat, wird von span­
nenden Berichten über zahlreiche 
unverhoffte und nicht Immer 
harmlose Begegnungen mit wil­
den Tieren bereichert.

„Anfang Mal wellten wir in 
der Talgarer Schlucht im Trans- 
ili-Alatau. Abends unternahm ich 
einen Spaziergang auf dem 
schmalen Pfad den Hang entlang 
und bemerkte zwei äsende Mara­
le. Ich versuchte, mich an sie 
heranzupirschen, aber da ent­
deckte Ich In etwa 200 Meter Ent­
fernung einen Wolf, der sich 
langsam in der selben Richtung

bewegte. Die Marale schienen et­
was gewittert zu haben, beruhig­
ten sich aber wieder. Der Wolf 
schlich sich vorsichtig immer nä­
her heran, und dann wurde ich 
Augenzeuge eines kurzen, aber 
verbitterten Kampfes, aus dem 
der Wolf als Sieger hervorging; 
der Junge Maral mußte die Un­
vorsichtigkeit beim Äsen mit sei­
nem Leben bezahlen.“

Doch solche gruseligen Szenen 
gibt es im Buch zum Glück nur 
wenige. Viel mehr Platz räumt 
Juri Gratschow den Problemen 
der Akklimatisierung verschiede­
ner Tierarten in den Gebieten Ka­
sachstans ein. Aufschlußreich ist 
das Kapitel, in dem der Autor 
über die Ansiedlung verschiede­
ner Elchhörnchenarten in den 
Kiefernwäldern von Bajanaul, 
Karkaralinsk, Sandyktaw. Aman- 
Karagal. und Kasan-Bassy berich­
tet. Mit diesen Arbeiten wurde 
1927 begonnen, und bereits In 
den 50er Jahren konnte hier die 
gewerbliche PelztlerJagd aufge­
nommen werden.

Gegenwärtig versuchen die 
Wissenschaftler des Zoologischen 
Instituts der AdW der Kasachi­
schen SSR und die Jagdkundler 
aus der „Kasglawochota“. die 
Eichhörnchen in den Wäldern 
des Dsungarischen Alatau und 
des Tienschan anzusiedeln.

Der interessierte Leser findet 
im Buch mannigfaltige Informa­
tionen über die Lebensweise der 
Wölfe, Bären, Marale, des Burun 
duks, der nur in den Kiefernwäl­
dern des Erzaltal heimisch Ist. 
über die Moschustiere, Stelnbök- 
ke und viele andere Vertreter der 
reichen Fauna unserer Republik. 
Der Autor macht Immer wieder 
darauf aufmerksam, daß die Tier­
welt Infolge der wirtschaftlichen 
Tätigkeit des Menschen, der un­
geregelten Jagd und der Wild­
dieberei allmählich ärmer wird.

Ein effektiver Weg zur Erhal­
tung und Vermehrung der Natur- 
reiebtümer ist die Gründung von 
Naturschutzgebieten, Schonrevie­
ren und Reservaten, wo den Tie­
ren günstige Lebensbedingungen 
geschaffen werden. Zusammen 
mit dem Autor unternimmt der 
Leser interessante Exkursionen 
durch die Naturschutzgebiete Ak- 
su-Dshabagly, Alma-Atinskl. Ka- 
ratauskl und andere.

Die Lektüre dieses spannenden, 
höchstinteressanten Buches Ist 
für den Leser gleichsam ein 
Pirschgang mit einem Fachmann, 
dank dessen fürsorglichen Füh­
rung wir einen Einblick in manch 
ein Geheimnis der wlldeh Natur 
bekommen, Entdeckungen ma­
chen. an denen wir vielleicht 
gleichgültig vorbeigegangen wä­
ren. Das Buch vermittelt uns 
neues Wissen über die Tierwelt 
Kasachstans .und dafür danken 
Kasachstan, und dafür danken 
wir dem Autor.

Helmut MANDTLER

Neusiedler
In der Wüste Kysylkum haben 

sich Möwen angesiedelt. Diese 
erstaunliche Tatsache haben die 
Ornithologen festgestellt. Die

Wissenschaftler führen das auf die 
Urbarmachung neuer Ländereien 
und große Irrigationsarbeiten zu­
rück. In den letzten Jahren sind 
hier mehrere Seen durch Auffül­
lung von Natursenkungen mit 
Kollektorwässer entstanden. In 
Tudakul und dem Stausee Kuju-

masarskl gibt es sehr viele Fi­
sche, die die Hauptnahrung der 
Möwen bilden.

Die Tierwelt dieser großen mit­
telasiatischen Wüste wird allmäh­
lich reicher.

(KasTAG)

Expedltionsteiinehmer nicht in 
einen brunnenartigen Grabe von 
fünf Meter Tiefe stürzte. Zum 
Glück fiel er auf das grüne 
.Pflanzenkissen’."

Die Biologen stiegen an einem 
Seil ab und sahen sich In einer 
Art Kleinoase mit einem Durch­
messer von zwölf Metern Ihr 
Boden und Abhänge waren mit 
Moos und Farn dicht bewachsen, 
auf dem Boden versteckten sich 
Hasen, huschten Mäuse, eine Men­
ge von Käfern verschiedener Art 
und an den Abhängen nisteten 
Vögel.

Die Forscher gelangten zu dem 
Schluß, daß alle diese Arten der 
Tier- und Pflanzenwelt eine har­
monische geschlossene b'oloelschc 
Gemeinschaft bildeten die in der 
Lage sei. auch unter den extrem­
sten Verhältnissen der Außen­
welt zu existieren.

Eine detaillierte Flugzeugauf- 
klärung hat gezeigt, daß auf dem 
Plateau Ustjurt nicht weniger als 
ein weiteres Dutzend derartiger 
..Schonreviere“ vorhanden sind. 
Die Forscher nahmen Pflanzen 
mit und brachten sie In den bo­
tanischen Garten und das zoolo­
gische Institut der Akademie der 
Wissenschaften zur weiteren Un­
tersuchung mit.

Eine entsprechende Mitteilung 
auf einer Sitzung der geographi­
schen Gesellschaft der UdSSR 
hat bei den Fachleuten, insbeson­
dere auf dem Gebiet des ökologi­
schen Gleichgewichts und der 
Symbiose von lebenden Organis­
men in isolierten Systemen, star­
kes Interesse gefunden.

(TASS)
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